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				PROLOG

				Dauphine

				Ich lachte. Auf eine andere Idee wäre ich auch gar nicht gekommen.

				Das hier war wirklich. Er war tatsächlich hier. Und es kam mir wie die natürlichste Sache der Welt vor, dass ein gut aussehender Mann, der knietief im warmen Flusswasser stand, mich bat, mich für ihn auszuziehen. Die aufgerollten Hosenbeine seiner Jeans waren dunkel vom Wasser, das an seinen muskulösen Waden leckte, sein schlanker, nackter Oberkörper strahlte in der heißen Aprilsonne.

				Er streckte mir einen sonnengebräunten Arm entgegen. »Dauphine, akzeptierst du diesen Schritt?«

				Statt ihm sofort mit Ja zu antworten und ihn nass zu spritzen, wie ich es gern getan hätte, blieb ich regungslos am grasbewachsenen Ufer stehen. Ich trug ein altmodisches, grünes Sommerkleid, das ich über den Knien gekürzt hatte. Und jetzt bedauerte ich das. Es war sexy, nicht wie die Kleidung, die ich sonst trug. Sah ich darin nicht schrecklich aus? Was, wenn er mich nicht anziehend findet? Was, wenn man uns erwischt? Was, wenn ich nicht gut darin bin? Was, wenn ich ertrinke? Ich bin keine gute Schwimmerin. Eigentlich hatte ich mich sogar immer vor Wasser gefürchtet. Die Sumpfrosen und der pinkfarbene Hibiskus, der sich dem Flussufer entgegenneigte, verbargen uns gut. Dennoch war ich in meiner Angst gefangen. Kontrolle und Vertrauen, Vertrauen und Kontrolle. Meine beiden Dämonen, in ständigem Kampf miteinander.

				Warum jetzt? Hatte ich die Schule nicht erfolgreich hinter mich gebracht? Hatte ich nicht ein erfolgreiches Secondhand-Geschäft eröffnet, in dem ich Retro-Kleidung verkaufte – und das noch vor meinem Collegeabschluss? Hatte ich nicht sogar Rezession und Hurrikans überstanden, wobei ich meinen kleinen Laden mit dem Ingrimm eines Kriegshelden, der seinen verwundeten Kameraden rettet, hinter mir hergeschliffen hatte? All das hatte ich getan, und mehr noch. Aber es erforderte Disziplin und Kontrolle. Ich musste stets die Zügel in der Hand halten.

				Wenn ich die Einladung dieses unwiderstehlichen Fremden annahm und zu ihm ins rauschende Wasser stieg, bedeutete das, dass ich meinem Leben eine neue Wendung gab. Es bedeutete, dass ich eine komplett andere Welt betrat. Eine Welt voller Spontaneität und Risiko, voller Verlangen und möglicher Enttäuschung. Es bedeutete, die Kontrolle aufzugeben und zu lernen zu vertrauen. Doch trotz meines draufgängerischen Verhaltens an jenem Tag im Kutschenhaus war ich plötzlich nicht mehr bereit, abzuwarten, wie die Dinge sich entwickeln würden.

				Aber verdammt, dieser Mann war dermaßen attraktiv … und viel größer als ich. Was bei meinen 1,53 Meter allerdings keine große Kunst war. Er hatte lächelnde Augen, einen exorbitant guten Körper und zerzaustes braunes Haar, das in der Sonne kupferfarben aufleuchtete. Ich konnte nicht erkennen, ob seine Augen grün oder blau waren, aber er wandte sie keine Sekunde von mir ab. Die Sonne schien immer heißer auf uns herab, sodass mein eigenes Haar mir wie ein langer, schwerer Schleier vorkam. Ich streifte meine Sandalen ab. Das Gras unter meinen Füßen war kühl. Vielleicht sollte ich ins Wasser waten. Langsam anfangen.

				»Akzeptierst du diesen Schritt? Ich kann nur noch ein einziges Mal fragen«, sagte er. Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.

				Jetzt. Geh hin zu ihm. Du musst. Ich merkte, wie meine Hände nach oben zu meinen Schultern und an den Trägern des Kleides entlangwanderten. Meine Finger hielten an dem Knoten, der sie im Nacken zusammenhielt, inne. Dann schienen sie plötzlich ein Eigenleben zu führen, und die Träger fielen schlaff herunter. Ich schälte mich aus dem Oberteil. Barbusig stand ich nun da. Schnell senkte ich meinen Blick. Ich musste mich beeilen, damit der Schrecken mich nicht einholte. Was, wenn er meinen Körper enttäuschend findet? Was, wenn ich gar nicht sein Typ bin? Hör auf zu denken. Handele. Ich löste den Reißverschluss am Rücken des Kleides und ließ es ins Gras gleiten. Dann schob ich mein Höschen herunter und richtete mich wieder auf, nun völlig nackt, bis auf die goldene Kette an meinem Handgelenk.

				»Das fasse ich als Ja auf«, stellte er fest. »Komm herein, meine Schöne. Das Wasser ist ganz warm.«

				Mein Herz klopfte bis zum Hals. So ruhig wie möglich ging ich auf das Wasser zu. Ich bewegte mich ganz vorsichtig. Ich tauchte einen Zeh in den Fluss: Das Wasser war wirklich wärmer, als ich erwartet hatte. Ich setzte den ganzen Fuß in die sanfte Strömung, dann ging ich langsam über die flachen, moosbedeckten Steine auf ihn zu. Ich konnte den Grund sehen. Alles war gut.

				Als ich näher kam, hatte unser Größenunterschied fast schon etwas Komisches, sodass die Stimmung von erotisch zu lustig hätte kippen können. Er war bestimmt eins vierundachtzig groß! Aber bevor ich in Gelächter ausbrechen konnte, wanderten seine Hände zum Hosenknopf seiner Jeans. Ich hielt inne. Sollte ich ihn beobachten? Oder nicht? Meine Südstaaten-Erziehung gebot mir, mich umzudrehen, nicht zuletzt, um zu verbergen, wie rot ich wurde. Ich richtete den Blick auf eine große Eiche am Uferrand, die den darunterliegenden Büschen Schatten spendete.

				»Du musst dich nicht abwenden.«

				»Ich bin nervös.«

				»Dauphine, du bist in Sicherheit. Wir sind allein.«

				Ich hatte ihm immer noch den Rücken zugewandt. Ich hörte ein sanftes Plätschern und das Geräusch von Kleidern, die über Haut streiften. Dann schleuderte er seine Jeans über meinen Kopf hinweg ans Ufer, wo sie neben seinen abgetragenen Stiefeln, meinen Sandalen und dem grünen Kleid landeten.

				»So. Jetzt bin ich auch nackt«, sagte er. Ich hörte, wie er durch das Wasser langsam auf mich zuging, bis sich seine warme Haut leidenschaftlich an meinen Rücken presste.

				Er legte das Kinn auf meinen Kopf, vergrub das Gesicht in meinem Haar, dann wanderte sein Mund meinen Hals entlang nach unten. Du lieber Gott. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und neigte den Kopf, um ihm meinen Nacken darzubieten. Ich spürte, wie sehr er das hier wollte, wie sehr er mich wollte. Alle meine Sinne waren geschärft. Meine Haut, erwärmt vom Wasser, gekühlt von der Luft, beruhigt durch seine Berührung, erwachte prickelnd zum Leben. Der Wind trug die Gerüche des Südens zu uns herüber – gemähtes Gras, der Fluss, die Magnolien. Ich will das hier. Ich will es. Ich will ihn! Was soll das Zögern? Warum kann ich mich nicht einfach zu ihm umdrehen? Dieser Mann ist einzig und allein hier, um mir Lust zu bereiten. Das einzige Hindernis ist meine Unfähigkeit, das zuzulassen.

				Als er seine Hände auf meine Hüften legte, sprach die innere Stimme erneut, laut, insistierend, mit dem Tennessee-Akzent meiner Mutter. Er findet dein Fleisch zu schlaff. Du bist zu dick. Zu klein. Wahrscheinlich mag er auch keine Rotschöpfe.

				Ich schloss die Augen, um die Stimme loszuwerden. Dann hörte ich ein leises Stöhnen, das ich als tiefe männliche Anerkennung wertete. Okay, ihm gefällt, was er berührt. Sein Mund lag jetzt dicht an meinem Ohr, seine Hände schoben meine Hüften nach hinten, sodass wir in einen tieferen Teil der Strömung kamen und ich bis zur Taille im Wasser stand.

				»Du hast wundervolle Haut«, murmelte er. »Wie Alabaster.«

				Er lügt. Das haben sie ihm vorgesagt. Ich befahl meiner eigenen kritischen Stimme zu verschwinden.

				»Dreh dich um, Dauphine. Ich will dich ansehen.«

				Ich ließ die Arme langsam sinken, meine Finger berührten die Wasseroberfläche. Ich öffnete die Augen und drehte mich um, sah seine breite Brust und den unwiderleglichen Beweis seines Verlangens nach mir. Das hier passiert wirklich! Lass es zu! Ich legte den Kopf zurück, um in sein ruhiges, hübsches Gesicht hinaufzublicken. Und dann husch! Er riss mich von den Füßen, so schnell und geschickt, dass ich vor Freude aufjauchzte und Schmetterlinge im Bauch hatte. Ich legte einen Arm um seinen muskulösen Nacken, und er hielt mich fest, neckte mich, tauchte mich langsam ins glitzernde Wasser.

				»Das ist kalt!«, keuchte ich und klammerte mich fester an ihn.

				»Dir wird bald warm werden«, flüsterte er und ließ mich jetzt ganz ins Wasser gleiten. Seine Arme stützten mich. Ich gab mich ihm und dem Wasser hin. Ich streckte mich aus, legte den Kopf zurück, ließ mich Zentimeter um Zentimeter in den Fluss sinken. Okay, los geht’s …

				»Gut so, entspann dich. Ich halte dich fest.«

				Ich fühlte mich wunderbar. Das Wasser war überhaupt nicht angsteinflößend. Ich schloss die Augen, mein Haar breitete sich auf der Wasseroberfläche aus, und zum ersten Mal seit langer Zeit erhellte ein echtes Lächeln mein Gesicht.

				»Sieh dich an, wie Ophelia«, sagte er.

				Eine Hand stützte meinen Rücken, die andere wanderte meinen Schenkel entlang, hielt an der Leiste inne und bewegte sich dann zu meinem Bauch, zu dem er sich hinabbeugte. Er küsste das Wasser in dem kleinen Teich, der sich in meinem Bauchnabel gebildet hatte.

				»Das kitzelt.« Ich hatte die Augen noch immer geschlossen. Du bist leicht wie eine Feder. Du bist göttlich. Dein Körper ist schön, Dauphine.

				»Und das hier?«, flüsterte er und strich mit der Hand über meine weibliche Wölbung, nahm sie in die Hand und erforschte mit den Fingern meine Scheide. Oh Gott.

				»Ein wenig«, murmelte ich. Mein Körper öffnete sich wie ein Seestern. Ich ruderte leicht mit den Armen, um weiterhin auf dem Wasser zu treiben. Ich genoss das Gefühl. Die Kälte machte meine Haut fester. Meine Brustwarzen waren reif und hart. Ich öffnete die Augen, fand sein Gesicht, erkannte sein Verlangen. Ich beobachtete, wie er sich vorbeugte, um meine Brüste zu küssen, während seine Hand unter mir meine Schenkel öffnete.

				»Und was ist hiermit?«, fragte er und ließ langsam einen, dann zwei Finger in mein Innerstes gleiten.

				»Nein«, keuchte ich, »das kitzelt nicht.« Heiße Lust pulsierte in mir. Das konnte doch nicht so schnell gehen, dachte ich, als seine festen Finger mein Innerstes erwärmten. Ich umspannte ihn, während er meine Höhlung sanft mit den Fingern neckte, zunächst nur vorsichtig, dann immer beharrlicher und tiefer. Ich spürte, wie das Wasser über meine Haut rann – eine Kombination, bei der mein Atem schneller ging. Genau jetzt und hier wollte ich kommen. Ich hätte es auch tun können, aber ich drängte es zurück, um das fließende Gefühl weiter zu genießen. Ich bäumte mich leicht auf, damit seine Finger tiefer in mich eindringen konnten. Mein Haar tauchte nun vollends im Wasser unter, sodass es sich um meinen Kopf wickelte. Eine feurige Krone.

				»Das ist ein wunderschöner Anblick, Dauphine«, murmelte er, wobei seine Finger sich sanft vor und zurück bewegten. Dann verschob er meinen Körper geschickt um eine Vierteldrehung, sodass er nun zwischen meinen Beinen stand. Bevor ich sie um ihn schlingen konnte, um ihn in mich hineinzudrängen, beugte er sich hinab. Sein Mund liebkoste das Wasser, das mir über die Innenseite der Schenkel lief und nun in der Sonne glitzerte. Die Hitze seiner Lippen vereinigte sich mit dem dahinfließenden Wasser, und seine drängenden Finger schufen ein so intensives Empfinden in mir, dass ich auf die Wasseroberfläche schlug, um wieder Halt zu finden. Dann legte er meine Knie, eines nach dem anderen, über seine Schultern und hielt mich mit seinen starken Armen am Rücken fest, sodass ich weiter dahintrieb. Seine beiden Hände lagen nun unter mir. Er führte seine Zunge an die weiche Furche, wo meine Schenkel in kurze, rote Locken übergehen. Ich beobachtete, wie er sie liebkoste, während das Wasser wie eine Million Finger über meinen Körper strich. Einen Augenblick lang konnte ich nicht unterscheiden, ob es der Fluss war, der an meiner Haut leckte, oder sein eifriger Mund – bis seine Zunge, warm und beharrlich, den perfekten Ort fand und ihn mit ein paar geschickten Bewegungen liebkoste. Ahh … Ich drückte ihm das Becken entgegen, meine Schenkel öffneten sich weiter, instinktiv, hungrig. Ich hielt das Gesicht über dem sanften Fluss, meine Ohren aber unter Wasser. Das Rauschen der Strömung intensivierte das Gefühl in meinem Innern, während er Kreise auf mir beschrieb, immer und immer wieder, und seine Finger hineinstieß und wieder hinausgleiten ließ … Oh Gott. Ich spürte, wie seine große Hand mein Kreuz hielt, während Mund und Finger weiterhin ihren Tanz vollführten. Dann streckte er den Arm aus, um meine Brustwarzen zu liebkosen. Sein Mund war flüssig und warm, seine Zunge vibrierte, saugte an mir, trank mich ganz und gar. Ich glaube, er spürte noch vor mir, wie die Spannung meinen Körper ergriff. Meine Knie umklammerten ihn, ich warf die Arme zur Seite, die Handflächen der Sonne entgegen. Ja!

				Die erste Welle war warm und vertraut. Ach das, dachte ich, ich erinnere mich. Dann schwoll sie an, ging immer tiefer, mit einer Dringlichkeit, die mich aufschreien ließ, hinauf in den strahlend blauen Himmel. Seine Finger erforschten mein Innerstes noch tiefer, seine Zunge beschrieb immer schnellere Kreise, und ich lachte, als es geschah, als ich schließlich kam, einmal, zweimal, Woge um Woge der puren Lust. Ich wand mich, meine Kniekehlen umklammerten seine Schultern, und wir waren einen Augenblick lang ein und derselbe Körper. Dann, nach diesem glückseligen, fließenden Moment, in dem meine Brüste in der Sonne wogten und ich meine eigenen Finger auf meiner kühlen Haut spürte, kam ich wieder zu mir.

				»So, so gut«, flüsterte er. Er schob mich sanft über die Wasseroberfläche, wie ein Papierboot, während meine Wellen der Lust verebbten.

				»Aber … es ist doch noch nicht vorbei, oder?«, fragte ich. Meine Schenkel bebten.

				Als wir wieder näher am Ufer waren, ließen meine Beine von ihm ab, und meine Füße suchten Halt auf den Steinen im flacheren Teil des Flusses. Ich stand bis zur Taille im Wasser, das mir in kleinen Rinnsalen die Brüste hinunterlief. Die Brustwarzen waren immer noch hart. Ich schob das Haar aus dem Gesicht, benommen, erschöpft, befriedigt.

				»So weit bringe ich dich bei diesem Schritt, Dauphine. Ich will nicht, aber jetzt muss ich dich loslassen.«

				Er ließ meine Hand los und kletterte das Kiesufer hinauf. Das Wasser schimmerte auf seiner Haut. Dann wandte er sich um und zog mich aufs Gras.

				Neben unseren Kleidern lag ein Stapel strahlend weißer Handtücher. Ich zitterte, während er ein Handtuch nahm und mich einwickelte, mich an sich presste, die Wärme in meinen Körper zurückzwang, energisch meine Arme rieb.

				»Ich fühle mich so … Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll.«

				»Du musst gar nichts sagen. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.« Er drehte sich um, um sich ebenfalls abzutrocknen.

				Ich zog das Handtuch fester um mich und beobachtete, wie er die Jeans über seine muskulösen Schenkel zog und ein frisches, weißes T-Shirt überzog, das an seinem feuchten Oberkörper klebte. Er kam zu mir zurück, diesmal aber legte er mir beide Hände ans Gesicht und gab mir einen langen Kuss.

				Als er sich wieder zurückzog, sagte er: »Ich meine es ernst. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Dauphine.«

				Nachdem er mir einen letzten Kuss auf den Scheitel gegeben hatte, ging er ein paar Schritte rückwärts. Dann drehte er sich um und lief auf die Bäume zu, um hinter einer efeubewachsenen Ecke zu verschwinden.

				Am liebsten hätte ich ihm ein Dankeschön hinterhergerufen, dafür, dass er mich so herrlich schiffbrüchig hier zurückließ. Aber die Worte waren immer noch unter Wasser, mit Teilen meines alten Ich. Jenen Teilen, die Angst davor hatten, sich hinzugeben und zu unterwerfen, das hier zu wollen, einfach nur Lust zu empfinden und darauf zu vertrauen, dass sie möglich war. Ich lachte laut auf. Ich habe es getan. Etwas ist geschehen, und ich habe es zugelassen!

				Ich zog mein Kleid über die feuchten, zitternden Beine. Als ich es um die Hüften glattstrich, spürte ich etwas in meiner Tasche und holte es heraus. Eine kleine, purpurne Schachtel. Darin ruhte auf einer Wattewolke ein Anhänger, blassgold und scharfkantig. Auf der einen Seite stand die römische Ziffer I. Das Wort Hingabe war auf der anderen Seite eingraviert. Mein Herz machte einen Satz, als ich den Anhänger aus seinem Bett nahm und ihn umfasste. Er fühlte sich an wie ein warmer, flacher Stein. Er gehörte mir. Ich befestigte ihn an meinem Armband, das ich nun schon drei Wochen trug.

				Langsam ging ich hügelaufwärts auf das wartende Auto zu. Als ich an der hohen, mit Bougainvillea bewachsenen Steinmauer vorbeikam, liebkoste ich die winzigen, pinkfarbenen Blütenblätter. Du hast es getan. Du hast die Kontrolle verloren. Jetzt musst du die restlichen Schritte gehen, vorsichtig, auf dein neues Leben zu – fort von den Stimmen, dem Schmerz, von deiner traurigen Vergangenheit.

			

		

	
		
			
				

				EINS

				Cassie

				Als ich mich an diesem Morgen auf meinem Bett in Marigny ausstreckte, kamen mir drei Gedanken.

				Erstens: Die unglaubliche Nacht mit Will war jetzt sechs Wochen her.

				Zweitens: Ich war wieder mal mit meinem S.E.C.R.E.T.-Armband eingeschlafen. Mit einem oder zwei Anhängern war das zuvor kein Problem gewesen. Aber jetzt waren es zehn Charms, deren Gold sich in das zarte Fleisch an meinen Handgelenken gedrückt und Spuren hinterlassen hatte.

				Drittens war heute mein Geburtstag. Meine Katze Dixie blinzelte mich vom Fuße des Bettes aus an. Ich nahm sie zu mir in den Arm, wo sie sich wieder in den Schlaf schnurrte – eine Fähigkeit, um die ich sie beneidete.

				»Jetzt bin ich sechsunddreißig Jahre alt, Dixie«, sagte ich und kraulte sie an den Ohren.

				Ein weiteres Jahr hatte sich wie ein mutwilliger Kobold von hinten herangeschlichen. Ich hatte der vorbeistreichenden Zeit keine Aufmerksamkeit geschenkt. Bis zu der Nacht mit Will. Seit anderthalb Monaten tickten die Uhren nun langsamer. Manche Tage waren nichts als Schmerz, wobei meine Arbeit im Café Rose gleichzeitig großer Trost und das Salz in der Wunde war. Wie sollte ich jemals über Will hinwegkommen, wenn ich ihn jeden Tag sah? Wie sollte ich weiterhin so tun, als ob nichts zwischen uns gewesen sei – an jenem Abend, an dem ich in der Les Filles de Frenchmen Revue getanzt hatte? An dem wir küssend den Weg zum Café zurückgelegt hatten, die Treppen hinauf, in den schmutzigen Raum, wo er mir das Kostüm vom Leib gerissen und mich auf eine vom Mondlicht beschienene Matratze geworfen hatte? Er hatte keine Ahnung, aber ich hatte ihn in jener Nacht als meine finale Fantasie auserwählt. Er wusste damals lediglich, wie sehr ich ihn wollte. Für mich waren damit die Grenzen zwischen Traum und Wirklichkeit aufgehoben worden, und er war zu etwas sehr Realem geworden. An seiner Haut fühlte ich mich heimisch. Wir hatten uns geküsst, als ob wir seit Jahrzehnten zusammen wären. Wir passten zueinander, unsere Körper waren perfekt für die Dinge geschaffen, die wir ganz natürlich miteinander trieben – wortlos. Es war mehr als ein Traum. Und der Gedanke, dass er den ganzen Tag vor meiner Nase gewesen war, und ich ihn nicht wahrgenommen hatte, ihn nicht hatte wahrnehmen können …

				Aber nach einem Jahr S.E.C.R.E.T., nachdem ich mich ein Jahr lang von den mir selbst auferlegten Beschränkungen befreit hatte, hatte sich in mir etwas sehr Wirkliches freigesetzt. Und als Will mir gesagt hatte, dass er und Tracina sich getrennt hatten, hatte ich das Gefühl gehabt, dass das Universum sich endlich zu meinen Gunsten ausrichtete. Am Morgen nach unserer magischen Nacht hatte ich geglaubt, dass Will die Belohnung war. Die Belohnung dafür, dass ich wieder zum Leben erwacht war.

				Aber das war ein Irrtum gewesen.

				Mehr als jede andere Erinnerung an diesen Abend ist es Tracinas Gesicht, das mich verfolgt – aschgrau, dennoch voller Hoffnung, während ihre ruhige Stimme mir die harte Tatsache unterbreitet, die sämtliche Träume tötet. Die Tatsache, dass sie ein Kind von Will bekommt. Dass er begeistert war, als er davon erfuhr.

				Was macht man mit dieser sehr realen Information, wenn man gerade geglaubt hat, die Liebe seines Lebens gefunden zu haben? Man spürt, wie die Luftblase, welche die eigene Fantasie umgibt, zerplatzt, und man läuft weg, um alles hinter sich zu lassen. Zumindest ich habe das getan. Erst rannte ich durch die ganze Stadt, dann zum Kutschenhaus, wo Matilda mir die Tränen trocknete. Dort erinnerte sie mich daran, dass jeder Fantasie ein Stück Wirklichkeit innewohnt. »Menschen lieben Fantasien«, sagte sie. »Aber zu ihrem eigenen Nachteil ignorieren sie die Tatsachen. Und dafür bezahlt man immer einen Preis. Immer.«

				Fakt Nummer eins: Will und ich waren letztlich doch zusammengekommen.

				Fakt Nummer zwei: Ich war wahrscheinlich immer noch verliebt in ihn.

				Fakt Nummer drei: Seine Exfreundin war schwanger.

				Fakt Nummer vier: Als sie es ihm sagte, wurden sie wieder ein Paar.

				Fakt Nummer fünf: Will und ich konnten nicht zusammen sein.

				Weil Will mein Chef war, hatte ich eigentlich vorgehabt, meinen Job sofort aufzugeben. Aber Matilda hatte mich inständig gebeten, nie zuzulassen, dass großer Kummer meine praktischen Lebensumstände wie Arbeiten, das Zahlen der Miete und andere Verpflichtungen beeinträchtigte. »So viel Macht darfst du den Männern niemals einräumen, Cassie. Widme dich weiterhin der Aufgabe zu leben. Du hattest im vergangenen Jahr ja schon jede Menge Übung.«

				An jenem Morgen war ich so ein tränenüberströmtes Fiasko, dass ich nicht sicher war, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, mich S.E.C.R.E.T. anzuschließen. Aber wenigstens war es überhaupt eine Entscheidung. Das war für mich etwas Neues. Vor S.E.C.R.E.T. hatte immer eine ungeheuer starke Macht mein Leben fremdbestimmt. Vorzugsweise war dies mein verstorbener Mann Scott gewesen. Er hatte uns vor fast acht Jahren nach New Orleans gebracht, aber seine Trunksucht hatte jegliche Hoffnung auf einen Neubeginn zunichtegemacht. Er kam bei einem Autounfall ums Leben; damals war er nüchtern gewesen, aber ein gebrochener Mann. Auch in mir war etwas zerbrochen. Noch fünf Jahre später arbeitete ich hart und schlief unruhig, wurde von Isolation und Selbstmitleid übermannt – bis mir eines Tages das Tagebuch einer Frau in die Hände fiel, in dem sie detailliert ihre Reise durch eine geheimnisvolle Folge von Schritten schilderte, die eine Menge mit Sex zu tun haben schienen. Eine Reise, die – gelinde gesagt – wesensverändernd war.

				Dann lernte ich Matilda Greene kennen, die Frau, die meine Begleiterin wurde. Sie behauptete, ins Café Rose gekommen zu sein, um das Tagebuch zu finden, das ihre Freundin dort verloren hatte. In Wirklichkeit kam sie, um mir S.E.C.R.E.T. vorzustellen, eine im Verborgenen arbeitende Organisation. S.E.C.R.E.T. hatte sich zum Ziel gesetzt, Frauen bei ihrer sexuellen Befreiung zu helfen, indem sie ihnen die Verwirklichung erotischer Fantasien ihrer Wahl ermöglichte. Mich der Gruppe anzuschließen würde mich Matildas Ansicht nach aus meiner Misere führen. Sie versprach mir, mir zu helfen, mich zu begleiten und mich zu unterstützen. Nachdem ich diesen Vorschlag eine Woche immer und immer wieder überdacht hatte, sagte ich Ja. Es war ein zögerliches Ja, aber immerhin ein Ja. Nach dem sich mein Leben komplett veränderte.

				Im darauffolgenden Jahr hatte ich fantastische Dinge mit unglaublich attraktiven Männern getan. Dinge, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ich ließ zu, dass ein wunderbarer Masseur mir ohne Gegenleistung Lust bereitete. Ich traf einen sexy Briten in einer dunklen Bar, der mir während einer lauten Jazz-Show einen Orgasmus bescherte. Ich wurde auf vielerlei Weisen überrascht, zum Beispiel von einem tätowierten bösen Jungen, einem Konditor, der mir ein Stückchen von meinem Herzen stahl, während er mich wild und ungezügelt auf dem Küchentisch des Rose nahm. Ich lernte, einem berühmten Hip-Hop-Künstler einen Wahnsinns-Orgasmus zu verpassen, der mir begeistert den gleichen Gefallen tat. Noch jetzt liefen mir süße Schauer über den Rücken, wenn ich seine Lieder im Radio hörte. Ich flog mit einem Hubschrauber, ging in einem Sturm über Bord und wurde von dem schönsten Mann gerettet, den ich je gesehen habe. Er gab mir den Glauben an meinen eigenen Körper zurück. Dann nahm mich der Millionär Pierre Castille höchstpersönlich auf dem Rücksitz seiner Limousine, nachdem er mir das Gefühl gegeben hatte, das schönste Mädchen auf dem ganzen Ball zu sein. Ich wedelte die gefährliche schwarze Piste mit Theo, dem begehrenswerten Franzosen, hinab, der mich weiter als jeder andere Typ über meine sexuellen Grenzen hinausführte. Danach erlebte ich ein sinnliches Feuerwerk mit einem Mann, den ich nur spüren, aber nicht sehen konnte, an einem Abend, der in mehr als nur einer Hinsicht geradezu blendend erotisch war.

				Dann kam meine letzte Fantasie, für die ich meinen geliebten Will wählte, und die Nacht hätte glücklicher nicht sein können. Auch der darauffolgende Morgen war der strahlendste meines Lebens gewesen.

				Doch jetzt gab es keinen Will, der mich an meinem Geburtstag mit tausend Küssen weckte. Stattdessen schlief er wahrscheinlich tief und fest an Tracinas Seite, vielleicht dicht an sie geschmiegt, seine Arme um ihren sich immer weiter wölbenden Bauch geschlungen. Die ersten drei Monate ihrer Schwangerschaft hatte sie verborgen, aber am gestrigen Nachmittag begonnen, plötzlich im Café herumzulaufen, als ob sie jeden Augenblick niederkommen könnte.

				Sie legte sich eine Hand ins Kreuz, während sie den Gästen Getränke nachfüllte, stöhnte und streckte sich zwischen zwei Tischen, die sie zu bedienen hatte. Sie hatte bisher ihre Schichten nicht reduziert, und sie bat auch noch nicht um Hilfe. Dennoch war ich nicht die Einzige, der das übertriebene Getue auf die Nerven ging. Dell wischte gerade die Tische ab, während ich die Salz- und Pfefferstreuer nachfüllte. Als Tracina gerade mit viel Getue einen Spüllappen aufhob, stieß Dell einen langen, leisen Pfiff aus. »Die Kleine bekommt noch den Oscar fürs Kinderkriegen. Ich war mit Zwillingen schwanger, die überfällig waren, und hab mich nicht so angestellt.«

				Wir beobachteten, wie Tracina von der Küche zu den Kunden an der Kasse schlurfte, wodurch alle in ihrer Umgebung wirkten, als hätte man die Schnelldurchlauftaste gedrückt. Ihr Bauch war unter dem engen T-Shirt kaum zu sehen. Neben ihr machte sogar Dell, die immerhin schon sechzig war, einen außerordentlich agilen Eindruck.

				Als einen Augenblick nicht viel los war, kam Tracina schwerfällig zu Dell und mir herüber. Wir räumten gerade einen großen Tisch ab. »Oh, lass mich das machen, Dell«, sagte sie und winkte Dell von einem Tablett mit halbvollen Ketchup-Flaschen weg. »Mir tun die Beine weh. Bedien du lieber weiter. Ist mir egal, wenn mir die Trinkgelder durch die Lappen gehen. Ich will nicht vorzeitig schlappmachen, solange ich noch arbeiten kann. Bald hab ich sowieso nur noch die Füße oben und sitze vor dem Fernseher, stimmt’s?«

				»Na vielen Dank, Tracina«, sagte Dell. »Es geht doch nichts über eine Schwangere, die dafür sorgt, dass eine Alte mehr zu tun hat.«

				»Ich will doch nur sagen …«, begann Tracina, aber Dell winkte ab und folgte der Glocke aus der Küche, um die fertigen Gerichte zu holen.

				Nach dem Ansturm des Mittags begann wie aufs Stichwort das Hämmern. Will musste mit dem Café mehr Geld verdienen. Die einzige Möglichkeit war, in den ersten Stock zu expandieren und dort exklusivere Gerichte anzubieten. Nachdem er endlich die Genehmigung und einen entsprechenden Kredit bekommen hatte, begann er mit der Renovierung. Nun, da ein Baby unterwegs war, drängte die Zeit umso mehr. Durch den Kredit konnte er das Material finanzieren, nicht jedoch die Handwerker, weshalb er die Renovierung selbst vornahm, immer eine Wand, ein Fenster, ein Deckenbalken auf einmal.

				In den sechs Wochen seit unserer gemeinsamen Nacht hatte ich alles getan, um Smalltalk mit Tracina zu vermeiden, denn ich fürchtete, dass ich mich verplappern könnte. Ich klammerte Will und das Thema Arbeit also aus, kam auf Dell, das Baby oder Klatsch- und Tratschgeschichten aus der Straße zu sprechen. Ich wusste immer noch nicht, wie viel sie von dem wusste, was zwischen mir und Will an jenem Abend geschehen war. Jeder im Blue Nile hatte gesehen, wie wir zusammen weggegangen waren, und die Hälfte der Frenchmen Street war Zeuge unserer Küsse gewesen. Sie musste also wissen, dass irgendetwas vorgefallen war. Und obwohl sie wegen ihrer Schwangerschaft nicht an der Burlesque-Show teilgenommen hatte, war sie später mit Angela und Kit ausgegangen, die beide S.E.C.R.E.T.-Mitglieder waren und ebenfalls bei der Show mitgetanzt hatten.

				Nun also standen wir beide nebeneinander an dem großen, runden Tisch und schenkten einander ein gezwungenes, falsches Lächeln.

				»Also, äh, alles in Ordnung bei dir? Mit dem Baby und so? Dir scheint es ja gut zu gehen«, sagte ich und nickte dazu wie ein Idiot.

				Tracina ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ja, mir geht es sooooo gut. Wirklich ganz waaaaahnsinnig. Der Arzt sagt, das Baby ist suuuuuper gesund. Will und ich sind uns einig, dass wir gar nicht wissen wollen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Aber ich könnte schwören, es wird ein Junge. Wahrscheinlich ein Football-Spieler. Will wünscht sich ein Mädchen«, gurrte sie, während sie mit ihrer Hand über den Bauch strich. Als Wills Bandsäge von oben kreischte, schrak sie zusammen und wäre fast vom Stuhl gekippt. Ich packte ihren Arm, um sie festzuhalten. »Oh mein Gott! Ist er schon den ganzen Morgen da oben?«, fragte sie und versuchte zu verbergen, was sie eigentlich fragen wollte: Warst du heute mit ihm allein? Durch das Baby hatten sie sich versöhnt, und Tracina war wieder bei Will eingezogen. Deshalb sollte sie eigentlich wissen, wo er den ganzen Tag war.

				»Keine Ahnung«, log ich. Ich hatte ihn an diesem Morgen tatsächlich gesehen. Verlegen hatten wir einander gegrüßt, als er mit seinem Werkzeuggürtel, an dem glänzende, neue Werkzeuge hingen, im Speisesaal an mir vorbeigegangen war. Danach hatte er sich im oberen Stockwerk in seine Arbeit vertieft

				»Er hat gestern ein paar große Drahtspulen hochgebracht. Wenigstens wartet er mit der lauten Arbeit, bis der Frühstücks- und Mittagsansturm sich gelegt hat.«

				Tracina schlug mit der Hand auf den Tisch, um sich zu wappnen, dann lief sie ohne ein weiteres Wort nach oben.

				Gespräche mit Tracina waren schon schwierig genug, aber noch schwieriger war es zu vermeiden, dass ich mit Will allein war. In den letzten Wochen hatte ich ihm dazu allerdings nur ein einziges Mal Gelegenheit gegeben. »Wir müssen miteinander reden, Cassie«, hatte er gesagt. Seine Stimme war ein raues Flüstern gewesen.

				Wir standen im Flur zwischen seinem Büro und den Waschräumen für das Personal. »Es gibt nichts zu sagen«, antwortete ich. Wir blickten uns hektisch um, um uns zu überzeugen, dass weder Dell noch Tracina in der Nähe waren.

				»Dir ist doch sicher klar, dass ich jetzt nicht …«

				»Mir ist mehr klar, als du denkst, Will«, antwortete ich. Wir hörten Tracinas trällernde Stimme, als sie einem Kunden Wechselgeld zurückgab.

				»Tut mir leid.« Er konnte mich nicht einmal ansehen, als er das sagte.

				Der quälende Augenblick machte noch deutlicher, dass ich nicht bleiben konnte. »Vielleicht sollten wir nicht mehr zusammen arbeiten, Will. Ich glaube sogar, dass es wahrscheinlich das Beste wäre zu kündigen.«

				»NEIN!«, sagte er etwas zu laut und fügte dann etwas leiser hinzu: »Nein. Kündige nicht. Bitte. Ich brauche dich. Ich meine, als Mitarbeiterin. Dell ist … schon eine ältere Frau, und Tracina wird schon bald keine große Hilfe mehr sein. Bitte. Wenn du gehst, bin ich geliefert.« Bittend faltete er die Hände unter dem Kinn. Wie konnte ich diesen Mann verlassen, der so in der Klemme saß? Er hatte mir schließlich damals auch aus einer Notsituation geholfen, indem er mich angestellt hatte.

				»Okay, aber es muss Grenzen geben. Wir können nicht so wie jetzt im Flur herumstehen und miteinander flüstern«, antwortete ich.

				Er stemmte die Hände in die Hüften, wartete einen Augenblick, um diese Bedingung zu überdenken, dann nickte er, den Blick zu Boden gerichtet.

				Die Hormone, die der Sex mit ihm freigesetzt hatte, pulsierten noch immer durch meinen Körper. Wir brauchten klare Regeln, bis sie verebbten.

				Vielleicht war Will zuerst gar nicht glücklich über das Baby, vielleicht hatte es ihn tatsächlich völlig überrascht, und er war über unsere vereitelte Beziehung ebenso enttäuscht wie ich. Sollte dem so sein, hatte man es ihm in den vergangenen anderthalb Monaten zumindest nicht angemerkt. Am Anfang hatte seine Fürsorge für Tracina noch etwas sehr Verkniffenes. Aber sehr bald schon mutierte er zum Vorzeige-Superpartner, der nie einen Arzttermin verpasste, sogar die Bücher las, die sonst nur schwangere Frauen mit Eselsohren versehen, und der Tracina immer aus seinem Truck hinaus und wieder hinein half. Dadurch wurde auch Tracina deutlich umgänglicher. Letztlich bewirkte ihre Freundlichkeit allerdings, dass ihr eigenes Leben leichter und das ihrer Umgebung etwas schwerer wurde.

				Kurz vor Ende meiner Schicht half ich Dell noch, eine Gesellschaft von sechs Leuten zu bedienen. Ich hatte bereits die Kasse gemacht, füllte die Gewürzfläschchen nach und wischte die Tische ab. Ich wollte heute Abend zunächst laufen und anschließend früh zu Bett gehen. In diesem Augenblick kam Tracina die Treppe herunter und rieb sich den Nacken. Sie sah blass aus, sodass wir nicht überrascht waren, als sie verkündete, dass sie heute früher gehen wollte. »Mir ist total schlecht. Ich habe das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben muss. Will hat gesagt, ich soll nach Hause gehen. Tut mir leid, Mädels. Kann nur besser werden.«

				Dell konnte unmöglich das Abendessen allein servieren. Ich gab vor, verärgert zu sein, aber in Wirklichkeit wollte ich bleiben. Ich brauchte das Geld und hatte nichts Besseres zu tun. Außerdem bestand jetzt die einmalige, schreckliche und schmerzhafte Chance, zufällig allein mit Will zu sein – etwas, nach dem ich mich trotz der aufrichtigen Bemühung, es zu vermeiden, sehnte.

				Und so kam es, dass eine Stunde später, nachdem die meisten Gäste gegangen waren und erneut ein paar Minuten gehämmert worden war, seine schwermütige Stimme von oben rief. »Könnte mal eben bitte jemand kommen? Ich brauche eine helfende Hand. Cassie? Bist du da?«

				Statt nach oben zu eilen, wartete ich darauf, dass Dell die letzten Teller für unsere restlichen Kunden garnierte.

				»Bitte! Es dauert auch nicht lang!«

				»Hörst du den Mann da oben? Oder kann nur ich ihn hören?«, murmelte Dell und gab mir die scharfen Spezial-Truthahnsandwiches.

				»Ich habe ihn gehört.«

				»Gut, denn ich heiße nicht Cassie.«

				»Ich komme!«, rief ich über die Schulter hinweg und dachte im gleichen Moment: Das sollte jetzt kein Wortspiel sein. Na, immerhin hatte ich mir meinen Sinn für Humor bewahrt.

				Ich stellte die Teller wieder ab und stieg die Treppenstufen hinauf. Ich erinnerte mich plötzlich an den gespielten Sturz von Kit DeMarco, der mir vor besagten sechs Wochen meinen Platz neben Angela Rejean in der Burlesque-Show eingebracht hatte. Damals hatte ich keine Ahnung gehabt, dass die beiden ebenfalls zu S.E.C.R.E.T. gehörten.

				Auf der Treppe holten mich weitere Erinnerungen ein: Wills Gesicht über mir, voller Ekstase, die Straßenlaternen, die seine Züge beleuchteten. »Das wünsche ich mir seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben«, hatte er geflüstert, als ich unter ihm lag. Ich wollte dich auch, Will. Mir war nur nicht klar, wie sehr. Wann wird das je aufhören? Wann tun Erinnerungen nicht mehr so weh?

				Wenn er jetzt noch mal sagen würde, dass wir reden müssten, würde ich antworten: Nein, das müssen wir nicht, Will. Und würde hinzufügen: Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns nicht mehr allein sehen sollten. Und währenddessen würde ich mir mein T-Shirt über den Kopf ziehen und es mit all den unerwünschten Erinnerungen, die in diesem Zimmer dort oben auf mich warteten, in die Ecke schleudern. Will würde sagen: Du hast recht, Cassie. Wir sollten nicht allein miteinander sein. Und ich würde auf ihn zugehen, meine Hand auf seine nackte Brust legen und zulassen, dass er meinen BH öffnet. Das ist eine ganz schlechte Idee, würde ich sagen und meine Haut an ihm reiben, seinen Mund küssen, ihn bis zum Fenstersims zurückdrängen. Seine Schenkel würden die meinen umklammern, seine Hände auf meinem Körper, überall gleichzeitig. Seine Finger würden nach oben wandern und sich in meinem Haar vergraben, seine Hände zögen meinen Kopf zurück, sodass ich seinem hungrigen Mund meinen Hals darböte. Ich würde sagen: Siehst du? Wir müssen nicht reden. Wir brauchen das hier. Wir müssen einander zum Stöhnen und Schwitzen bringen. Wir müssen miteinander vögeln, gut und viel. Und dann muss ich darüber nachdenken, was ich tun werde. Denn ich kann nicht mit dir allein sein. Sieh nur, was wir hier miteinander treiben. Alles deutete auf mich und dich. Und doch gibt es kein du und ich.

				Und dann würde der Strom der Worte versiegen. Wir wären nur noch Hände und Münder und Atem und Haut … Und es hätte schreckliche Konsequenzen.

				Als ich die letzten Stufen nahm, durchfuhr mich erneut jener köstliche, durchdringende Schmerz, der dazu führte, dass ich an Stellen pulsierte, die früher geschlafen hatten, und die jetzt jedes Mal erwachten, wenn ich in seiner Nähe war.

				Oben angelangt, umrundete ich einen Sägebock und stieg über eine leere Kabeltrommel. Im Flur standen die Abfälle der Renovierungsarbeiten herum: leere Gipseimer, vereinzelte Nägel und Schrauben, Reststücke von Kanthölzern. Hinter einer behelfsmäßigen Wand in den neuen Waschräumen stand Will auf einer Trittleiter, die zwischen zwei Fenstern lehnte. Er trug kein Hemd und war über und über mit weißem Staub bedeckt. Das Zimmer war leer, keine Möbel, kein Hinweis mehr auf ein Dutzend kichernder Frauen, die sich für eine Amateur-Tanzshow zurechtmachten. Kein Stuhl, kein zerwühltes Bett.

				Er hielt das Ende einer eisernen Gardinenstange in der einen Hand, einen Akkuschrauber in der anderen. Sein T-Shirt baumelte vom Gürtel herab.

				»Danke, dass du hochgekommen bist. Kannst du hier mal einen prüfenden Blick draufwerfen, Cass?«

				Cass. Was war das denn? Das klang eher nach Kumpel.

				»Wie ist das?«, fragte er und balancierte die Gardinenstange aus.

				»Etwas höher.«

				Er schob die Stange mit einem Ruck ein paar Zentimeter nach oben.

				»Nein, tiefer … tiefer.«

				Er hatte sie fast perfekt ausgerichtet, als er sie plötzlich mutwillig in einem seltsamen Winkel unter das Fenster hielt. »Und wie ist das? Gut so?«, fragte er und warf mir über die Schulter hinweg ein albernes Lächeln zu.

				»Für solche Mätzchen habe ich jetzt keine Zeit. Ich habe Kunden.«

				Er hielt die Stange wieder gerade. Als ich ihm signalisierte, dass es gut so sei, drehte er schnell zwei Schrauben in die Wand und stieg dann von der Leiter.

				»Okay. Wirst du für immer wütend auf mich sein?«, fragte er und kam auf mich zu. »Ich versuche doch nur, alles richtig zu machen, Cassie. Aber ich habe keine Ahnung, wenn es um dich geht.«

				»Du hast keine Ahnung?«, zischte ich. »Ist das wirklich so schwierig? Du hast nichts verloren. Und ich? Alles.«

				Matilda hätte mir jetzt sicher den Mund zugehalten. Hast du denn gar nichts gelernt?, würde sie fragen. Warum stellst du dich als Verliererin hin?

				»Du hast doch nichts verloren«, flüsterte Will. Unsere Blicke trafen sich, und mein Herz setzte ganze drei Sekunden lang aus. Ich habe dich ausgewählt, und du hast mich gewählt. »Ich bin immer noch da. Es sind immer noch wir.«

				»Es gibt kein wir, Will.«

				»Cassie, wir sind seit Jahren Freunde. Ich vermisse das so sehr.«

				»Ich auch, aber … jetzt bin ich nur noch deine Angestellte. So wird es ab jetzt sein. Ich komme ins Café, verrichte meine Arbeit, und dann gehe ich wieder nach Hause«, sagte ich und wandte den Blick ab. »Ich kann nicht mit dir befreundet sein, Will. Und ich kann auch nicht so ein Mädchen sein, eines das … im Abseits steht, wie ein Bussard über euren Köpfen kreist und darauf wartet, dass es zwischen Tracina und dir kriselt.«

				»Wow. Glaubst du, das ist es, um was ich dich bitte?« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sein Gesichtsausdruck war traurig, erschöpft und vielleicht sogar resignierend. Eine angespannte Stille machte sich zwischen uns breit. War ich wirklich in der Lage, weiterhin im Café zu arbeiten, solange der Schmerz noch derart tief saß? Aber das war letztlich ausschließlich mein Problem, nicht seines.

				»Cassie, das alles tut mir so leid.«

				Nun sahen wir einander richtig in die Augen – zum ersten Mal seit Wochen.

				»Alles?«, fragte ich.

				»Nein. Nicht alles«, sagte er und legte ruhig den Hammer auf den Sägebock. Dann zog er sein T-Shirt aus dem Gürtel, um sich damit das Gesicht abzuwischen.

				Die Sonne ging gerade über der Frenchmen unter und erinnerte mich daran, dass ich nach unten gehen und das Café abschließen musste. »Okay. Du bist beschäftigt. Und ich auch. Die Gardinenstange sieht gut aus«, sagte ich. »Ich bin unten und mache die Abrechnung, wenn du noch etwas von mir brauchst.«

				»Es ist gar nicht die Frage, ob ich dich brauche. Du weißt, dass es so ist.«

				Ich werde nie wissen, wie mein Gesicht in diesem Augenblick aussah, aber ich denke, der Hoffnungsschimmer ließ sich unmöglich verbergen.

				Als ich nach Feierabend wieder zu Hause war, gab ich mir ein hoch und heiliges Versprechen: kein Schmachten und Schmollen mehr.

				Das war gestern.

				Heute war mein Geburtstag. Ich wollte mich mit Matilda treffen, um mit ihr über meine neue Rolle bei S.E.C.R.E.T. zu sprechen. Das erste Jahr nach dem Ausleben der eigenen Fantasien ist nicht unproblematisch. Man ist nicht im Komitee. Noch nicht. Man muss sich seinen Platz in der Organisation erst erarbeiten. Aber man kann zwischen drei Rollen wählen. Ich war wild entschlossen, mich hineinzustürzen, eine neue Aufgabe zu haben, dazuzugehören, an etwas anderes denken zu können als an Will oder mich selbst.

				Eine der Rollen war die der Vermittlerin: Man setzte Fantasien in die Tat um, indem man zum Beispiel Reisen buchte, im Hintergrund agierte oder an Szenarien beteiligt war wie Kit und Angela am Abend der Show. Wenn Kit nicht die Verletzte gemimt hätte, hätte ich nicht auf der Bühne getanzt. Und ohne Angelas Hilfe mit der sexy Choreographie hätte ich mich da oben komplett zum Narren gemacht. In diesem Jahr würden beide zu vollwertigen Mitgliedern des Komitees aufsteigen. Ihre Positionen wurden also frei.

				Ich konnte auch Anwerberin werden wie Pauline, die Frau, deren verlorengegangenes Tagebuch mich ursprünglich zu S.E.C.R.E.T. geführt hatte. Sie war zwar verheiratet, aber ihr Mann fühlte sich nicht bedroht durch ihre Rolle als Anwerberin der Männer, die an den Fantasien teilnehmen sollten. Einst hatte er selbst zu ihnen gehört. Die Männer für S.E.C.R.E.T. zu rekrutieren war etwas völlig anderes, als sie auszubilden. Pauline köderte sie lediglich, damit sie sich der Gruppe anschlossen. Die komplette Ausbildung, die Feinabstimmung der sexuellen Fähigkeiten eines Teilnehmers – diese Aufgabe war ausschließlich vollwertigen Komitee-Mitgliedern vorbehalten. Das Gleiche galt für die sexuelle Teilnahme an Fantasien. Aber dafür war ich ohnehin noch nicht bereit.

				Die dritte Rolle war die der Begleiterin, die eine neue S.E.C.R.E.T.-Kandidatin ermutigte und unterstützte. Niemals hätte ich das fremdartige Terrain meines verrückten, erotischen Jahres ohne Matilda durchschreiten können. Dieser Job flößte mir am wenigsten Angst ein. Deshalb beschloss ich, ebenfalls als Begleiterin zu arbeiten, auch wenn Matilda mir riet, immer offen für alle anderen Möglichkeiten zu bleiben. »Daraus können sich manchmal die überraschendsten Gelegenheiten ergeben«, sagte sie.

				Ich musste also jetzt nur noch mein S.E.C.R.E.T.-Gelöbnis unterzeichnen und es zu unserem Mittagessen mitbringen.

				Ich, Cassie Robichaud, gelobe, S.E.C.R.E.T. als Begleiterin für ein Jahr zu dienen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass sämtliche sexuellen Fantasien

				Sicher

				Erotisch

				Crescendo

				Romantisch

				Ekstatisch

				Transformativ

				sind. Ich gelobe, die Anonymität der Mitglieder und Teilnehmer von S.E.C.R.E.T. zu wahren und die Prinzipien »Kein Urteil, keine Grenzen, keine Scham« aufrecht zu erhalten, während dieses Jahres und darüber hinaus.

				________________________ 

				Cassie Robichaud

				Ich unterzeichnete mit einem kleinen Schnörkel, während Dixie mit den Pfoten versuchte, die Lichtpunkte zu fangen, die von den Anhängern meines Armbandes auf die Bettdecke geworfen wurden.

				Es wurde Zeit. Zeit, ein paar neue Schritte zu gehen – fort von Will und meiner Vergangenheit. Auf eine neue Zukunft zu, was immer diese für mich bereithalten mochte.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Dauphine

				An diesem Morgen stand ich auf der anderen Straßenseite gegenüber von meinem Laden auf der Magazine Street Ecke Ninth Street und beobachtete meine Mitarbeiterin Elizabeth, die wieder einmal eine ihrer spektakulären Schaufensterdekorationen gestaltete. Ich hatte sie unserem Hauptrivalen abgeworben, der ebenfalls Kleidung im Retro-Stil verkaufte, denn sie hatte wirklich ein Händchen dafür. So etwas ist angeboren, das kann man nicht lernen. Dennoch, ich war nun mal ein Kontroll-Freak und deshalb nie sicher, ob mir die Richtung gefiel, die Elizabeth mit ihrer Auslage einschlug. Ich sah BHs und Körbe und jede Menge gelbe Streifen aus zerknittertem Papier. Sie bekam meistens die Krise, wenn ich ihr nicht von der Seite wich, immer versuchte, alles zu bestimmen, hier und da sogar noch etwas zurechtzupfte – mit anderen Worten: wenn ich alles selbst erledigte, was ich anderen nicht zutraute. Aber so führte ich mein Geschäft. Und bis jetzt hatte es doch funktioniert, nicht wahr?

				Als meine beste Freundin Charlotte und ich vor mehr als zehn Jahren das Funky Monkey kauften, hatte ich dafür plädiert, den ursprünglichen Namen und einen Großteil des Inventars zu behalten und die Dinge zu katalogisieren, die wir nicht verkaufen konnten. Ich mochte keine Veränderung. Wie alle Südstaatler stand ich allem Neuen skeptisch und abergläubisch gegenüber. Als Charlotte vorschlug, auch Vinylplatten und kundenspezifische DJ-Bags zu verkaufen, um sowohl Männer als auch Frauen anzulocken, erklärte ich mich zögerlich dazu bereit. Doch dann bestand sie darauf, auch andere spezielle Produkte ins Sortiment aufzunehmen: Karnevalskostüme, Perücken und sehr formelle Kleidung für Kunden, die etwas wirklich Ungewöhnliches suchten. Das war mir zu viel. Ich weigerte mich. Und gab dann doch nach. Ich muss zugeben, dass die Ideen insgesamt ganz gut waren und uns über magere Zeiten hinweghalfen. Also überließ ich ihr die Vermarktung, während ich mich im Hintergrund hielt, eine Rolle, die mir schon immer gelegen hatte. Glücklicherweise hatte ich eine Begabung dafür, andere ins rechte Licht zu rücken. Nun tat ich das mit diesem Geschäft. Und dabei konnte ich stets auf die Schatzkammer des Ladens zurückgreifen.

				Mein Exfreund Luke war ein waschechter New Orleanser, geboren und aufgewachsen im Garden District. Er erzählte mir, dass das Gebäude, in dem das Funky Monkey untergebracht war, schon ein Schuhgeschäft, einen Laden für Farben, eine Fahrrad-Reparaturwerkstatt und eine chemische Reinigung beherbergt hatte. Während ich also jetzt Elisabeth zusah, wie sie in das leere Schaufenster glitt, bewaffnet mit einem Korb pastellfarbener BHs (Okay, jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst), ging mir auf, dass dieses Haus sich fortwährend neu erfunden hatte, während ich immer die Gleiche geblieben war. Veränderung – das war Charlottes Stärke. Das machte sie zu einer großartigen Geschäftspartnerin. Bis sie an einem einzigen Tag durch eine egoistische Aktion das Geschäft und unsere Freundschaft zerstörte.

				Aber es war eigentlich Lukes Verrat, über den ich nicht hinwegkam.

				Ich lernte ihn im Musikunterricht am College kennen, und am Ende des ersten Jahres bat er mich, mit ihm auszugehen. Ich studierte Bildende Kunst, Hauptfach Design, Nebenfach Musiktheorie. Nie hatte ich ein Instrument gespielt oder gesungen. Ich hatte auch keine Lust dazu. Aber ich liebte es, der Musik zu lauschen und alles darüber zu erfahren, und zwar über sämtliche Stilrichtungen – Jazz, Klassik, Alternative, egal. Luke hatte eigentlich kein sonderliches Interesse an Musik, sondern hatte den Kurs nur belegt, um leichter an sein Studiendarlehen zu kommen. Er begeisterte sich für Literatur. Als er bereits im zweiten Studienjahr sein erstes Buch veröffentlichte, einen Bildungsroman über das Erwachsenwerden in New Orleans, war ich ungeheuer stolz auf ihn. Er begann, ein paar Literaturgroupies um sich zu scharen, aber sie waren von der ernsthaften und respektvollen Fraktion, weshalb ich nur selten eifersüchtig war. Im Rückblick erkenne ich, wie naiv ich gewesen war. Als er Einladungen zu Lesungen und Festivals bekam, begann unsere Beziehung langsam zu bröckeln. Ich begleitete ihn zwar zu den Veranstaltungen in der Umgebung, aber ich konnte mich einfach nicht überwinden, in einen Flieger zu steigen. Als ich acht gewesen war, war ein Onkel von mir mit dem Flugzeug abgestürzt. Wir standen uns eigentlich nicht allzu nahe, aber ich war jung und in einer prägenden Phase meines Lebens; mit acht Jahren entwickelt man komplizierte Theorien, um Albträume in Schach zu halten. Nach dieser dramatischen Erschütterung meiner kindlichen Gefühlswelt hatte ich nicht nur Angst vorm Fliegen, sondern vor allem, was ich nicht verstand oder kontrollieren konnte. Ich versuchte zu verhindern, dass die Angst mein restliches Leben beherrschte, aber das funktionierte nicht immer. Ich schlief immer im Pyjama, für den Fall, dass ich unerwartet aus dem Schlaf gerissen wurde und aufstehen musste, schaltete beim Sex das Licht aus, falls jemand hereinkam. Diese letzte Gewohnheit hatte nichts damit zu tun, dass ich auf dem College zugenommen hatte oder damit, dass meine Mutter mich eines Tages als »zaftig« bezeichnete – ein Wort, das ich im stillen Kämmerlein erst mal nachschlagen musste.

				»Du behauptest, dass ich fett bin?«, schrie ich sie an.

				Sie protestierte aufs Heftigste. »Nein, Liebling! Das bedeutet kurvenreich. Es ist wunderschön, so zu sein.«

				Verstehen Sie mich nicht falsch: Luke erzählte mir ständig, wie schön ich war, wie begehrenswert, und ich glaubte ihm. Ich hatte kein Problem mit meinen Kurven, ich war nicht prüde. Ich war mutig. Ich mochte Sex. Allerdings zu meinen Bedingungen, in meiner Art und Weise, liegend, im Dunkeln, mit anschließender Dusche.

				Nach dem Examen teilten sich Luke, Charlotte und ich eine Zweiraumwohnung im zweiten Stock auf der Philip Street. Dort lebe ich auch heute noch. Es ist eines dieser alten viktorianischen Schindelhäuser, gelb gestrichen mit weißem Stuck. Die Wohnung hatte noch die original alten Fenster, die den Blick auf die Straßenecke freigaben. Luke stellte dort seinen Schreibtisch auf und begann an seinem »Südstaaten-Opus«, wie er es nannte, zu arbeiten. Im Winter war unser Schlafzimmer recht zugig. Aber das war mir egal, denn Luke hielt mich in den meisten Nächten warm und zahlte seinen Anteil an der Miete, wenn er gerade mal wieder einen Teilzeitjob ergattert hatte. Eine kurze Zeit arbeitete er für mich im Laden. Aber als er versuchte, Verbesserungsvorschläge anzubringen oder die Bestände umräumte, damit sie sich besser verkauften, war ich schockiert.

				»Sei vorsichtig«, warnte mich meine Mutter. »Männer mögen bei Frauen weder Kritik noch Selbstgenügsamkeit. Sie brauchen das Gefühl, gebraucht zu werden.«

				Dad widersprach. »Männer wollen einfach nur begehrt werden«, sagte er.

				Die Art und Weise, wie Charlotte Luke neckte oder ihm den Arm um die Schultern legte, hielt ich immer für schwesterlich und harmlos. Luke vergrub sich in seine Arbeit, er war ein Einzelgänger wie ich. Charlotte war einfach nicht sein Typ. Einmal bezeichnete er sie als exzentrisch, während er mich bodenständig und tiefgründig erlebte. Charlotte war Schokoeis mit Nüssen, während ich Vanille war – was keine Beleidigung sein sollte, erklärte er, denn Vanille war sein Lieblingsgeschmack.

				Aber der Geschmack ändert sich. Da ich in der Modebranche arbeite, hätte ich das wissen sollen.

				Es war mein freier Tag. Sie erwarteten also nicht, dass ich sie im Büro hinterm Laden ertappte: Charlotte auf einem Stapel stabiler Koffer, die wir gerade aufarbeiteten, ihre weißen, mageren Schenkel umklammerten Luke. Seine dumme, schwarze Jeans war ihm auf die dämlichen Knöchel gerutscht, sein Arsch zusammengekrampft, er wollte gerade zustoßen.

				»Meine Güte, tut mir leid«, murmelte ich, wich zurück und schloss die Tür hinter mir. Man erkennt, dass in der eigenen Südstaatenerziehung etwas falsch gelaufen sein muss, wenn der erste Instinkt ist, höflich zu reagieren, wenn man den eigenen Freund dabei ertappt, wie er die beste Freundin vögelt.

				Ich lehnte mich an den Türpfosten einer Umkleidekabine und hielt die Hand vor den Mund, bis die beiden sich angezogen hatten und sich aufgelöst und beschämt vor mir versammelten.

				Luke, der Schriftsteller, bot ein paar Formulierungen an.

				»Es tut mir so leid …«

				»Wir wollten nicht …«

				»Es ist einfach passiert …«

				»Das haben wir nicht geplant …«

				»Wir haben versucht, es zu beenden, aber …«

				Diese Worte fügten sich zu zwei sachbezogenen Aussagen zusammen. Nummer eins: Das ging schon eine ganze Weile so. Nummer zwei: Sie liebten einander.

				Sie zogen noch am gleichen Abend aus.

				Ich zahlte Charlotte für ihren Geschäftsanteil genug Geld aus, dass sie mit Luke nach New York ziehen konnte. Das wollte er tun, bevor sein zweiter Roman herauskam. Sechs Monate später erschien mit lautem Paukenschlag Big Red. Eine »auf morbide Weise ehrliche Geschichte über die zersetzende Wirkung des Südens auf eine übergewichtige, sensible junge Frau, die mit ihrer Vergangenheit zu brechen versucht.« Als ich seine Beschreibung der Protagonistin, Sandrine, las, ein »nervöser, kontrollsüchtiger Rotschopf« mit einer »nymphenhaften« Schwester und einer »draufgängerischen« besten Freundin, verfiel ich in eine Schockstarre. Tagelang, wochenlang, monatelang … jahrelang. Der Roman landete auf den Bestsellerlisten, und junge Mädchen kamen in den Laden (im Buch hieß er »Fancy Pansty«) und fragten schüchtern, ob es wirklich stimmte: War ich tatsächlich die Vorlage für die berühmte, tragische Sandrine aus Big Red?

				Dann flippte Elizabeth immer aus. »Siehst du vielleicht einen fetten Rotschopf in diesem Laden?«, schrie sie.

				Das Schlimmste war: Vor Erscheinen dieses Buches hatte ich mich nie für dick gehalten. Mir hatten meine Kurven sogar gefallen. Ich trug ausschließlich gut geschnittene Kleider im Retro-Stil, wie man sie vor den Topmodels angezogen hatte – als Kleider für alle Frauen, die nicht extrem dünn sind, noch nicht wie unvorteilhafte Wurstpellen wirkten. Und ich hatte nie daran gezweifelt, dass Luke mich attraktiv fand. Bis ich seine Beschreibung von Sandrines Schenkeln und der »weißen Masse ihrer Oberarme« gelesen hatte, die mich in einen fast ein Jahrzehnt tiefen Abgrund aus Selbstzweifeln und Unsicherheit stürzte.

				Meine Umgebung riet mir, eine Reise zu machen. Ich müsste raus aus der Stadt, irgendwohin. Aber ich konnte nicht, war ein aufreizendes Spiegelbild von Lukes phobischer Sandrine, die ihr Leben erstarrt und an einem einzigen Ort verkümmern ließ. Ich unternahm keine Ausflüge mehr zum Strand, weil ich mich davor fürchtete, im Badeanzug gesehen zu werden. Meine Schwester Bree riet mir, Yogakurse zu belegen. Meine Mutter empfahl mir Online-Dating. Beides schlechte Ideen, wie sich herausstellte. Das Einzige, was bei mir funktionierte, war die Arbeit. Also klammerte ich mich daran, machte den Laden zum Zentrum meines Lebens und zu meiner Hauptentschuldigung, um mich nicht von der Stelle zu rühren.

				Dann ließ mich Bree wie zufällig wissen, dass Charlotte schwanger war, dass Lukes »cooles avangardistisches« Drehbuch sich für »Millionen« verkauft hatte oder dass ihr Loft in Williamsburg in der Elle abgebildet worden war, wo Charlotte als freiberufliche Stylistin arbeitete. Informationen wie diese waren jedes Mal ein Rückschlag für mich. Sie verhinderten den Fortschritt, den ich durch ein paar lauwarme Dates mit einem Typen zu verzeichnen hatte, mit dem ich sogar halbherzig schlief.

				Dass meine Schwester mit Charlotte befreundet blieb, überraschte mich eigentlich nicht. »Nur weil ihr zerstritten seid, muss das ja nicht gleich heißen, dass ich sie aufgeben muss, Dauphine. Ich war schließlich auch ihre Freundin, weißt du. Das ist einfach nur ungerecht.«

				»Zerstritten? Sie war meine beste Freundin. Er war mein Freund. Sie haben meine ganze Welt zum Einsturz gebracht.«

				»Vor acht Jahren! Ein Großteil deiner Organe hat sich in dieser Zeit komplett selbst erneuert! Wann willst du dich endlich weiterbewegen? Du brauchst einen Mann!«

				Was, wenn man glaubt, keinen Mann zu brauchen, sich aber nach wie vor einen wünscht? Ich wollte einen Partner, aber nicht all das Chaos – nicht diese trübe Gefühlsbrühe, in der man schlimmstenfalls sogar sitzen gelassen wird.

				Das Thema Männer war immerhin das Einzige, bei dem ich mich meiner Mutter fügte. Sie stammte aus Tennessee, hatte dort seinerzeit an Schönheitswettbewerben teilgenommen und glaubte, Ahnung von Männern und ihren Motiven zu haben. Außerdem meinte sie, viel über mich zu wissen.

				Ihr missfiel mein Kleidungsstil. Das sagte mir ihre Miene ganz deutlich, als sie und Dad eines Tages von Baton Rouge herunterkamen, um mich anlässlich meines dreißigsten Geburtstags zum Brunch auszuführen. Ich trug ein prächtiges Teekleid aus den Vierzigerjahren, dazu einen Pillbox-Hut und einen kleinen schwarzen Schleier.

				»Wahrscheinlich hat dieser Hut eine rührende Geschichte, aber du sendest damit eine eindeutige Botschaft aus: ›Bleib mir vom Hals, denn ich bin wunderlich und interessiere mich nur für die Vergangenheit‹«, sagte sie. Wunderlich war das Schlimmste, was man über eine Südstaatenfrau in einem gewissen Alter sagen konnte.

				Ich schüttelte den Gedanken an damals ab und beobachtete, wie Elizabeth ein gelbes Nest aus gekräuselten Papierstreifen schuf. Das Faschingsfest Mardi Gras war vorüber, jetzt rüsteten wir uns für Ostern. Gestern hatte ich mich nach Ideen für ein Thema umgesehen und heute sah ich, dass Elizabeth sich auf ein recht ungewöhnliches konzentrierte. Ich klopfte ans Fenster und zog eine Grimasse. Was soll das denn werden?, formte ich mit den Lippen.

				»Was hast du denn so früh hier zu suchen, Dauphine? Du hast erst nachmittags Dienst!«, schrie sie durch die Fensterscheibe hindurch.

				»Ich habe doch versprochen, dich zu stylen. Für dein Date heute Abend.«

				Sie riss die Augen auf. »Stimmt!«

				»Was hast du vor?«, rief ich und deutete mit einer weiten Handbewegung auf den Haufen Beine und Arme von Schaufensterpuppen.

				»Korsetts!« Elizabeth hielt eine Handvoll Spitzen und Bänder in die Höhe.

				»Okay. Ich verbinde Ostern auch automatisch mit Unterwäsche.«

				Die vorbeilaufenden Passanten blieben stehen und starrten die beiden Frauen an, die einander über BHs und eine fast nackte Schaufensterpuppe hinweg durch die Scheibe anschrien.

				Elizabeth pflückte altmodische weiße Playboyhasenohren aus einer Tasche und hielt sie einem pinkfarbenen Teddy an. »Sieh mal, wie süß!«

				Wenn man gute Leute an sich binden will, muss man ihnen von Zeit zu Zeit freie Hand lassen, pflegte mein Dad früher zu sagen. Ich musste darauf vertrauen, dass Elizabeth wieder mal ein Schaufenster kreieren würde, das den Autoverkehr zum Erliegen brachte. Hindere sie nicht daran. Lass sie machen. Ich hielt halbherzig die Daumen in die Höhe.

				Mir knurrte der Magen. Ich hatte das Frühstück ausgelassen. Wir hatten eine große Lieferung aus einer Haushaltsauflösung bekommen, die wir uns schwer erkämpft hatten, und ich wollte die Kisten selbst durchgehen, bevor wir das Geschäft öffneten. Also schloss ich den Laden auf. Am Ladentisch betrachtete ich mein Outfit in dem Ganzkörperspiegel: ein dunkelblaues A-Linien-Kleid, das vorn zugeknöpft war. Es stammte etwa aus den späten Sechzigern und hatte einen integrierten BH, einen passenden Gürtel, einen Unterrock und Dreiviertelarm. Dazu trug ich Schuhe mit Kitten-Heel-Absatz. Mein rotes Haar war zu einem Knoten geschlungen, aus dem sich durch die feuchte Luft schon ein paar gekräuselte Strähnen gelöst hatten. Außerdem hatte ich eine große, dunkle Sonnenbrille à la Jackie O auf. Es war zugegebenermaßen etwas warm für dieses Kleid, aber solche Dinger wurden heutzutage gar nicht mehr hergestellt – was meine Mutter erfreute und ich, natürlich, bedauerte. Aber seit wann trug ich so hochgeschlossene, lange Kleidung, und seit wann waren meine Sonnenbrillen so groß? Wer braucht schon acht Jahre, um über einen Mann hinwegzukommen?

				Elizabeth war immer noch im Fenster beschäftigt, und im Laden herrschte Ruhe, also suchte ich in meiner Tasche nach dem Mittagessen. Mist! Ich hatte es auf der Küchenablage liegen gelassen. Kunden durften in meinem Laden nichts essen oder trinken, aber ich nahm sämtliche Mahlzeiten auf der Trittleiter hinter der Kasse ein. Verdammt, ich würde also auch den Lunch auslassen und üppig zu Abend essen.

				Ich zerrte die kleinsten Kisten aus der Haushaltsauflösung an den Ladentisch. Die erste war voller Accessoires, Elizabeths Spezialität, also schob ich sie mit dem Fuß wieder beiseite. In der zweiten Kiste befanden sich jede Menge mädchenhafter Sommerkleider, Strohhüte (ekelhaft) und Ballerinas. In den nächsten Wochen würde ich mich um mein Sommerkleidrepertoire nicht kümmern müssen, aber mir stach ein dunkelgrünes, rückenfreies Kleid aus den Siebzigern ins Auge. Bei dem ungewöhnlichen Stoff handelte es sich um Crêpe. Das Kleid war hübsch gefüttert und bodenlang. Am Saum war es ausgefranst. Ich konnte es auf Knielänge kürzen und einen guten Preis dafür erzielen. Oder sollte ich es für mich behalten? Und meine Arme zeigen? Keine Chance. Aber es war so hübsch, dieses Grün, und zu meinem roten Haar … Ich legte es auf den »Behalten«-Stapel, der mittlerweile größer war als der »Verkaufen«-Stapel. Warum tat ich das? Dinge für eine imaginäre Zukunft oder einen imaginären Kunden horten, der es wirklich zu schätzen wusste, wenn er Gelegenheit dazu hatte?

				»In unserem Hinterzimmer sollten wir ein vollkommen anderes Sortiment anbieten«, hatte Elizabeth einmal gesagt. »Bessere Sachen als vorne.«

				In der dritten Kiste war Männerkleidung: Tweedjacken, T-Shirts, ein paar Smokinghosen (mit seitlichen Satinstreifen) und eine passende Smokingjacke mit modischen, schmalen Aufschlägen. Ich hielt die Nase an den dicken Stoff und atmete tief ein. Er war sauber und duftete nach männlichem Eau de Cologne. Dieser Geruch war absolut berauschend. Er erinnerte mich an ein spätabendliches Rendezvous, an Zigarren und Aftershave, an den Rücksitz eines Taxis, an Begehren. Ich spürte einen Stich in der Magengrube. Ich stellte mir vor, wie ich den Smokingträger mit nach Hause nahm, wie er mein langes Samtkleid öffnete und es auf den Boden gleiten ließ. Darunter würde ich einen seidenen Slip tragen. Er würde sich auf meinem bunten Bettüberwurf zurücklegen und lächeln, seinen Whiskey abstellen. Ich konnte seine Hände auf meinen Schultern spüren, als er mich zu sich hinabzog, eine meiner langen, roten Haarsträhnen in die Hand nahm und meinen Kopf zurückzog, so dass ich ihm meine zarte Kehle darbot. Ich würde seinen Namen so laut rufen, dass die Spinnweben von den Fluren des verlassenen Hauses verschwanden, in das mein Körper sich verwandelt hatte, und …

				»Dauphine!«

				Beinahe wäre ich vor Schreck hintenüber gekippt. »Verdammt! Was ist los, Elizabeth?«, rief ich, löste meine Finger von dem Jackett und ließ es fallen.

				»Ich habe jetzt bestimmt eine Million Mal deinen Namen gerufen!«

				Mein Magen knurrte so laut, dass wir es beide hörten. Dann hatte ich plötzlich Sternchen vor den Augen und musste mich an der Glasvitrine abstützen.

				»Geht es dir gut?«

				»Ja, ich hatte nur einen kleinen Aussetzer.«

				»Dein Magen klingt, als ob zwei Wölfe darin kämpfen. Du brauchst etwas zu essen. Setz dich draußen in die Sonne. Dein Geschäft öffnet offiziell nicht vor zwei Uhr«, schalt sie mich mit der bewundernswerten Autorität sehr junger Menschen. Sie klaubte meine Tasche unter der Glasvitrine hervor, packte mich am Arm und schob mich zur Tür. »Komm wieder, wenn du gestärkt bist, Fräulein. Und lass dir verdammt nochmal Zeit.«

				»Gut«, willigte ich ein. Mir war immer noch schwarz vor Augen.

				Nebenan ergatterte ich den letzten leeren Tisch im Innenhof des Ignatius’ und bestellte mir ein heißes Gumbo – der Klassiker unter den Eintöpfen der Südstaatenküche. Die Sonntags-Kunden shoppten wie verrückt. Vielleicht kam mir das aber auch nur so vor, weil der Frühling gerade begann und ich zum ersten Mal seit Langem wieder draußen war, unter Menschen, statt mich im Laden zu verkriechen und das Inventar zu überprüfen. Außerdem hatte ich nicht nur heute das Frühstück ausgelassen. Vielleicht hatte ich deshalb Gewicht verloren.

				Darüber dachte ich gerade nach, als er mir auffiel – er, er! Mark Drury, Leadsänger der Careless Ones.

				Noch nie hatte ich ihn mit Bart gesehen. Es gefiel mir. Seine Band spielte regelmäßig samstags, am frühen Abend, in den Three Muses. Und Marks Stimme war ein heiserer, tiefer Bass, ein Countrymusic-Traum. Hin und wieder sang er eine Coverversion eines Hank-Williams-Songs, bei der ich immer halb in Ohnmacht fiel. Er war groß und schlank, hatte schwarzes Haar und blassblaue Augen. Seine vornübergebeugten Schultern zeugten davon, dass er stets ein Instrument auf dem Rücken trug. Und ausgerechnet dieser Mann stolzierte an meinem Tisch im Innenhof vorbei und ging ins Lokal. Er und ein paar seiner Bandmitglieder kamen schon mal ins Funky Monkey, um T-Shirts und Jeans zu kaufen. Aber immer musste Elizabeth sie bedienen, denn ich war zu schüchtern, um mich persönlich um sie zu kümmern. Die Careless Ones waren die einzige Band vor Ort, zu deren Konzerten ich allein ging. Wenn ich ihnen zuhörte, konnte ich mich wirklich entspannen und ganz eins sein mit meinem Körper. Musik war das Gegenteil von mir selbst. Deshalb war ich so fasziniert von Künstlern wie Mark, die auf der Bühne vor einem Haufen Menschen stehen und dennoch vollkommen loslassen konnten.

				Rede mit ihm, dachte ich. Geh nach der Show doch einfach mal hin, tippe ihm auf die Schulter und sage: »Hey Mark, wenn ich Lust habe, allein einen zu trinken, dann sehe ich dir zu.«

				Na toll. Wenn das nicht nach einer Verrückten klang.

				Ich liebe es, im Dunkeln zu stehen und dir zuzusehen, wenn ich ganz ich selbst bin.

				Igitt.

				Ich sehe gern, wie du dich bewegst.

				Falsch. Ganz falsch. Ich wurde langsam wirklich wunderlich.

				Durch das Fenster sah ich, wie Mark Drury sich an die Bar setzte. Ich versuchte, ihn nicht zu auffällig anzustarren. Ich verfluchte Elizabeth, die mir geraten hatte, den Laden zu verlassen. Ich verfluchte mich selbst, weil ich an einem heißen Frühlingstag ein dunkelblaues Kleid trug. Aber jetzt wurde mir das Gumbo serviert, also konnte ich nicht vom Tisch aufstehen. Außerdem: Was war, wenn er eine Freundin hatte? Du redest nur mit ihm. Du sagst einfach nur: »Hey, ich mag Ihre Arbeit.«

				Ein paar Minuten später reichte der Barkeeper ihm einen Kaffee zum Mitnehmen und ein Sandwich in der Tüte. Er nahm die Tüte zwischen die Lippen, eine Zeitung unter den Arm, zog ein paar Servietten aus dem Edelstahlspender neben der Tür und ging direkt auf mich zu. Im Geiste schrie ich: Hier! Setz dich zu mir! Aber meine Augen waren von einer riesigen Sonnenbrille verdeckt. Ich war wie ein Fisch, dessen Maul sich stumm öffnet und wieder schließt und der sich gegen das Glas des Aquariums presst, durch das kein Laut zu dringen vermag.

				Ehe ich es mich versah, setzte er sich an den Tisch neben mir zu einer dunkelhaarigen Frau, bei der noch ein Platz frei war. Sie stellten sich einander vor und unterhielten sich ganz locker während des Essens. Als er sie angrinste und sie zum Lachen brachte, bekam ich Magenschmerzen. Ich betrachtete meine imaginäre Rivalin so diskret wie möglich. Sie war hübsch und durchtrainiert. Bestimmt wusste sie nicht, dass Mark den Namen der Band Careless Ones dem Buch Der Große Gatsby entliehen hatte, weil sie es wahrscheinlich nie gelesen hatte. Weil sie in der Highschool sowieso nur abgeschrieben hatte, und zwar von Leuten wie mir. Wahrscheinlich gefiel ihr Marks Musik nicht einmal.

				Ein paar Minuten später beobachtete ich, wie er sich von ihr verabschiedete und seine Nummer in ihr Handy eingab. Ich stellte mir vor, wie er das Gleiche bei mir tat.

				»Was ist mit mir geschehen? Wie tief bin ich gesunken?«

				»Geht es Ihnen gut?«

				Hatte ich diese Worte ausgesprochen? Oh Gott, ich hatte das wirklich laut gesagt … direkt zu der dunkelhaarigen Frau, die sich mit Mark unterhalten hatte und die nun allein dasaß.

				Sie erhob sich, nahm ein Glas Wasser von ihrem Tisch und kam langsam zu mir hinüber. Sie stellte das Glas vor mich hin. Ihr Gesicht wirkte besorgt. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie noch einmal.

				Bis heute habe ich keine Ahnung, warum ich Ja sagte, als sie fragte, ob sie sich zu mir setzen dürfte. Schließlich sprach ich so selten mit Fremden. Aber wie meine Mutter gesagt hätte: »Manche Dinge sind traumhaftes Schicksal und manche nur ein schicksalhafter Traum.«

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Cassie

				Es klappte einfach nicht. Will und ich vermieden es zwar ständig, allein zu sein, aber das Café Rose war klein, hatte schmale Flure und dunkle Ecken.

				»Danke, dass du so spät noch geblieben bist, Cassie«, sagte Will in der Nacht, in der die Trockenbauwand geliefert wurde. Er hatte mich gebeten, nach dem LKW Ausschau zu halten.

				»Nicht der Rede wert.«

				»Ich frage mich, ob du mir noch einen Gefallen tun könntest.«

				»Klar«, sagte ich. »Welchen?«

				»Du weißt, welchen«, antwortete er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die kalte Glastür des Kühlschranks.

				»Den hier?«, fragte ich, öffnete die Schleife meiner Schürze und ließ sie zu Boden fallen.

				»Ja. Genau. Und einen weiteren Gefallen?«

				»Ja«, sagte ich, und meine Stimme klang vor Sehnsucht ganz erstickt – wie unter Wasser. Langsam zog ich das T-Shirt über den Kopf, mein Haar floss auf meine Schultern. Ich warf das Oberteil auf die Fliesen. Ich trug keinen BH.

				»Das hier?«

				»Ja … du bist … so schön«, murmelte er. Meine nackte Haut hatte diese Wirkung auf ihn, und ich wusste es.

				»Du bist dran«, flüsterte ich.

				Ohne zu zögern, riss er sich das T-Shirt vom Leib und schleuderte es neben meines. Sein Haar stand ihm vom Kopf ab. Dann schob er die Jeans herunter, sodass er nur noch in den weißen Boxershorts dastand. Das war unser Spiel.

				»Ich werde dich nicht anrühren, ich verspreche es«, sagte er. »Ich will dich einfach nur ansehen. Das ist nicht verboten.«

				Ich öffnete meine Hose und stieg heraus, verhakte meine Daumen in den Schlaufen meines Bikini-Höschens. Er nickte leicht, denn er wollte unbedingt, dass ich auch dieses auszog. Ich zögerte und blickte in die rabenschwarze Nacht hinaus. Wie viel Uhr es sein mochte? Wie lange waren wir hier drin jetzt allein? Langsam schob ich das Höschen die Schenkel hinab und legte es auf den Boden. Jetzt war ich nackt.

				»Komm näher, Cassie. Ich will dich riechen.«

				»Nicht berühren.«

				»Ich weiß.«

				Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu. Zwanzig Zentimeter von seiner bloßen Brust entfernt blieb ich stehen. Aus diesem Abstand konnte ich spüren, wie die Hitze unserer Körper sich vereinigte, wie sein heißer Atem auf meine Haut traf.

				Ich ließ die Hand zu meiner Brust hinaufwandern und wiegte sie für ihn darin, ließ meinen Daumen um meine Brustwarze kreisen. Ein Stöhnen entfuhr seiner Kehle, als er eine Hand ausstreckte.

				Ich trat einen Schritt zurück. »Du hast es versprochen«, flüsterte ich.

				»Ich werde dich nicht berühren. Aber du kannst dich selbst anfassen, Cassie. Das ist nicht gegen die Regeln.«

				Das stimmte. Ich ließ meine andere Hand über meinen Bauch hinabwandern. Die Muskeln meines Unterarms zuckten, als ich mich vorsichtig befühlte und feststellte, wie nass er mich machte. Ich genoss seine Erregung.

				»Das ist zu viel, ich kann nicht«, stöhnte er. Er raste vor Begierde. Nur so lässt sich erklären, warum er mit einer geschickten Bewegung des Unterarms den Tisch mit den Gewürzen neben uns leerfegte. Schüsseln und Utensilien, Tabletts mit Salz- und Pfefferstreuern, die Aschenbecher mit den Zuckerpäckchen, die Serviettenhalter – alles fiel krachend zu Boden. Normalerweise wäre ich stocksauer gewesen. Aber an diesem Abend war ich erregt von seiner Ungeduld, seiner Wildheit.

				Er wirbelte mich herum und zwang mich auf den Tisch, meine Arme ausgestreckt, damit ich mich an den Kanten festhalten konnte.

				»Du hast gesagt, dass du mich nicht anfassen wirst, Will.«

				»Ich werde dich nicht anfassen. Ich werde dich ficken«, stöhnte er, zwang meine Knie auseinander und stand nackt zwischen meinen gespreizten Schenkeln. Nun hielt er seine schwere Erektion in der Hand, streichelte sie, die wilden Augen auf mich gerichtet, als er in meine feuchte Tiefe eindrang. Ein zögerlicher Zentimeter, dann noch einer, neckend, sodass ich mich sehnte, mich ihm entgegenreckte, ihn bat, darum bettelte, dass er mich nahm, mich ganz hart nahm. Oh Will, meine bebenden Schenkel umklammerten seine schmalen Hüften, meine Nägel gruben sich in seinen Unterarm, als er …

				»Entschuldigen Sie. Ist hier noch frei?«

				Oh Scheiße. Meine Fantasie zerplatzte wie eine Seifenblase. Ein Mann – ein wirklicher – stand vor meinem metallenen Terrassentisch im Ignatius. Sein Gesicht war im Schatten, da ich genau gegen die hoch stehende, heiß auf uns hinabscheinende Sonne schaute.

				»Sorry, ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen«, sagte er. »Die Terrasse ist voll, und ich habe gesehen, dass Sie einen Vierertisch besetzen. Sehr egoistisch.«

				»Oh, tut mir leid. Ja, natürlich«, antwortete ich und holte meine Tasche von einem der Stühle am Tisch herunter. Wahrscheinlich hatte ich wie ein müder Esel ausgesehen, während ich an meinem Eiswürfel herumgelutscht, in die Ferne gestarrt und von Will geträumt hatte – wieder einmal. Diese schlechte Angewohnheit musste aufhören, sonst trieb ich mich noch selbst in den Wahnsinn.

				»Ich esse nur mein Sandwich auf, trinke den Kaffee und lese die Zeitung«, sagte er. »Und wir können so tun, als ob wir nicht beim Mittagessen am gleichen Tisch säßen.«

				»Guter Plan.«

				Er hatte frech blitzende, blaue Augen, und obwohl ich normalerweise keine Bärte mag, auch keine kurzen gepflegten, war er sexy.

				»Wir reden nicht miteinander und sehen uns auch nicht an. Das wäre ja auch sonderbar.«

				»Und peinlich«, fuhr ich fort. »Nicht zu vergessen unhöflich.«

				»Abscheulich.«

				»Die Art, wie Menschen zusammen essen und sich dabei auch noch unterhalten. Während der Mahlzeit!«, fügte ich mit einem Schaudern hinzu.

				Es gab eine kleine Pause, dann fielen wir beide aus der Rolle und lachten.

				»Ich bin Cassie«, sagte ich und streckte die Hand aus. Mir kam der Gedanke, dass ich noch vor wenigen Monaten – vor S.E.C.R.E.T. – nicht zu solch einem Geplänkel in der Lage gewesen wäre. Ich hatte mich verändert.

				»Mark. Mark Drury.«

				Coole Hipster waren noch nie mein Typ gewesen. Aber dieser hatte ein nettes Lächeln und einen tollen Cajun-Akzent. Hinzu kamen diese blauen Augen und starke, schlanke Hände …

				»Mittagspause?«, fragte er und verschränkte die langen Beine unter dem Tisch.

				»So in etwa. Und Sie?«

				»Für mich ist jetzt Frühstückszeit.«

				»War es ein langer Abend?«

				»Berufsrisiko. Ich bin Musiker.«

				»Was Sie nicht sagen! Und das in New Orleans?«

				»Seltsam, ich weiß. Und Sie?«

				»Ich bin Kellnerin.«

				»Ist ja nicht schlimm.« Wieder dieses Lächeln.

				Mit natürlicher Leichtigkeit setzten wir das Gespräch fort, über die Instrumente, die er spielte (er war Sänger, spielte Bass, gab nebenbei Klavierstunden), und das Café, in dem ich arbeitete (er kannte es, war nur länger nicht dort gewesen). Der nächste Schritt im Gespräch mit jemandem, der vom Tourismus in seiner Stadt abhängig ist, besteht darin, über die schreckliche Notwendigkeit der schrecklichen Touristen zu reden. Anschließend tauscht man Informationen über die Orte aus, die diese schrecklichen Touristen nicht kennen. Das schafften wir innerhalb von zwanzig Minuten. Genug Zeit für Mark, um sein Sandwich zu essen, die Hälfte des Kaffees zu trinken, sich den Mund mit der Serviette abzuwischen und aufzustehen, um zu gehen. Ich schätzte ihn auf um die dreißig, etwas jünger als mich, was wohl an dem zerzausten braunen Haar, den beigen Ledersneakers, der engen Jeans und dem verwaschenen, roten T-Shirt mit dem Namen und der Nummer einer Autolackiererei lag. Musiker haben wirklich wunderschöne Hände. Man sagt, dass die Hand Teil des Instruments ist.

				»Warten Sie«, sagte ich. »Wollen Sie es vielleicht nochmal versuchen, mit mir irgendwann zu Mittag zu essen? So wie heute, keine Unterhaltung, kein Augenkontakt, nur zwei Fremde, die ihre Mahlzeit nicht zusammen einnehmen.« Heilige Scheiße. Hatte ich das wirklich gerade gesagt?

				»Äh, klar«, sagte er lachend. »Sie scheinen mir harmlos zu sein.«

				Ja, harmlos. Wenn man von der Tatsache absah, dass ich vor knapp zwei Monaten fast nackt vor Fremden auf der Bühne getanzt und mit meinem Boss geschlafen hatte, dann durch die schwangere Freundin aus der Bahn geworfen worden war und mich anschließend einer geheimen Organisation angeschlossen hatte, die es sich auf die Fahnen geschrieben hatte, Sexfantasien für Frauen mit völlig fremden Männern zu realisieren. Harmlos traf’s ganz gut.

				»Na gut … geben Sie mir Ihre Nummer«, sagte ich und kramte mein Handy aus der Handtasche.

				Er nahm es und tippte seine Nummer ein. »Okay. War nett, Sie nicht kennenzulernen, Cassie, und nicht mit Ihnen zu Mittag zu essen oder mit Ihnen zu reden oder irgendetwas von Ihnen zu erfahren«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen.

				Ich lachte, als er sich zum Gehen wandte und mir über die Schulter noch einen Blick zuwarf. Wow. Das war so … einfach. Lernte man so unkompliziert Männer kennen? Ich sonnte mich einen Augenblick in meinem neu gefassten Mut. Ich hatte es getan. Zum ersten Mal im Leben hatte ich einen Mann, dazu noch so einen süßen, um ein Date gebeten. Aber warum war das fast genauso schwer wie die Hälfte der Dinge, die ich letztes Jahr getan hatte, vor Männern, die ich noch nie zuvor gesehen hatte? Das alles – Männer, Dating, Sex – erforderte Übung. Durch mein Jahr der Fantasien verstand ich, dass auch mein Tagtraum von Will mir den Mut gegeben hatte, mit Mark zu flirten.

				Ich lehnte mich im Stuhl zurück und war stolz auf mich. Da hörte ich ein Murmeln. Ich blickte mich um und entdeckte eine rothaarige, junge Frau mit einer riesigen Sonnenbrille, die mich vom Tisch nebenan anstarrte. »Was ist mit mir geschehen? Wie tief bin ich gesunken?«, sagte sie und sah vollkommen fassungslos aus.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte ich sie.

				Vielleicht hatte sie ja einen Schlaganfall, dachte ich, nahm ein Glas Wasser und ging zu ihr hinüber. »Hier«, sagte ich und stellte das Glas vor sie hin. »Geht es Ihnen gut?«, fragte ich noch einmal.

				Sie nickte und rieb sich den Nacken. Sie war nicht viel älter als dreißig, aber trotz der Hitze trug sie ein schweres, blaues Kleid, das sie viel älter erscheinen ließ. Sie trank einen tiefen Zug und wischte sich den Mund. Dann gewann sie ihre Fassung wieder. »Tut mir leid«, sagte sie. »So etwas ist mir noch nie passiert. Ist vielleicht die Hitze.«

				»Für Anfang April ist es ja wirklich ziemlich heiß«, antwortete ich.

				»Vielleicht.« Sie trank noch einen Schluck. »Sorry. Ich will nicht aufdringlich sein, aber das, was Sie da gerade mit dem Mann gemacht haben – ihn zu einem Rendezvous zu bitten? Sehr beeindruckend.«

				»Sie haben das beobachtet?«

				»Ich schwöre Ihnen, dass ich sonst nicht so neugierig bin. Aber das war kaum zu übersehen.«

				Ein seltsames Kompliment von einer seltsamen Fremden, aber ich nahm es an. »Es war beeindruckend, nicht wahr?«, sagte ich, und sogar meine eigene Stimme klang überrascht.

				»Also … danke für das Wasser und Ihre Fürsorge. Mir geht es wieder besser. Ich mache mich wieder an die Arbeit.« Sie schob ihre Sonnenbrille hoch, nahm ihre Handtasche und genau in dem Augenblick, da sie sich erhob, um zu gehen, kam Matilda. Verlegen ließen sie sich auf das Spiel »zuerst Sie, nein Sie« um den besetzten Tisch herum ein. Die Frau rempelte zunächst Matildas linke Schulter an, dann an die rechte. Als sie schließlich frei war, schien es, als ob sie nicht schnell genug von uns wegkommen könnte.

				Matilda und ich sahen ihr verwundert hinterher, wie sie ins Funky Monkey nebenan ging.

				Matilda setzte sich und glättete ihr Haar, als ob sie gerade einen kleinen Tornado überlebt hätte. »Wer war denn das? Oder besser, was war das?«

				Ich konnte den Blick nicht von der Ladentür abwenden. »Keine Ahnung. Nur eine Frau … Ich hielt sie für krank, also bin ich zu ihr gegangen«, sagte ich. »Aber weißt du was?« Grinsend wechselte ich das Thema. »Ich habe gerade einen Mann gebeten, mit mir auszugehen. Und das Beste ist: Er hat Ja gesagt!«

				»Na, dann aber wirklich herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«

				»Ja, und dann diese Frau … Sie behandelte mich, als ob ich irgendwie berühmt sei, nur weil ich diesen Typen nach seiner Telefonnummer gefragt habe. Es war komisch. Sie sieht zwar überhaupt nicht aus wie ich, doch sie erinnerte mich ein wenig daran, wie ich im letzten Jahr war. Irgendwie schüchtern. Irgendwie traurig. Jedenfalls habe ich das Gefühl, immer mehr Selbstvertrauen zu bekommen. Ich glaube, ich bin bereit, als Begleiterin zu arbeiten. Hier«, sagte ich und holte mein Gelöbnis aus der Tasche. »Unterzeichnet, besiegelt und zurückgegeben.«

				»Danke dir«, sagte sie und steckte das Dokument weg. Plötzlich sah sie nachdenklich aus. »Ich frage mich, ob wir da gerade eine potentielle S.E.C.R.E.T.-Kandidatin gesehen haben.«

				»Du meinst diese Frau?«

				Matilda nickte.

				»Ich weiß noch nicht mal, ob sie Single ist.«

				»Das lässt sich leicht herausfinden.«

				Plötzlich war ich ganz aufgeregt. »Du glaubst, ich sollte versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen? Was, wenn sie mich für verrückt hält?«

				»Jeder hat ein Recht auf seine Meinung. Du siehst übrigens großartig aus.«

				Ich sah an mir hinab. Mein Outfit war nicht zu aufgetakelt: eng anliegende Hüftjeans und ein graues Trägershirt unter einem cremefarbenen Cord-Jackett. Nie würde ich eine von diesen aufgedonnerten Tussen sein, die donnerstags abends die Frenchmen bevölkerten und mit unsicheren Schritten auf heimtückischen Absätzen über die löchrige Straße stolperten. Und ich konnte absolut nicht verstehen, warum ich mich für den Besuch im Supermarkt schminken sollte. Aber nachdem ein paar der attraktivsten Männer, die ich je gesehen hatte, mir ein Jahr lang versichert hatten, dass ich schön und begehrenswert war, wollte ich mich schon von meiner besten Seite zeigen.

				»Nach dem Essen gehen wir nach nebenan und unterhalten uns ein bisschen mit dieser Frau.«

				»Heute? Jetzt?« Das alles ging mir zu schnell. Warum war ich so nervös?

				»Mach dir keine Sorgen, Cassie. Ich nehme das Zepter in die Hand, und du folgst mir«, versicherte Matilda und überflog die Speisekarte.

				Oh mein Gott. Na dann mal los.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Dauphine

				Ich konnte gar nicht schnell genug aus dem Ignatius wegkommen. Wieder im Laden schoss ich an Elizabeth vorbei in mein Büro und schlug die Tür hinter mir zu. Dort schob ich die Sonnenbrille nach oben, um mich im Schminkspiegel auf meinem Schreibtisch näher zu begutachten. Meine Wangen waren von dem Zusammentreffen mit der dunkelhaarigen Frau gerötet. Um die Augen herum entdeckte ich winzige Fältchen. Auch das Stirnrunzeln, dem meiner Mutter so ähnlich, hatte seine Spuren hinterlassen. Wurde ich langsam alt? War ich ein für alle Mal nicht mehr begehrenswert? Mark hatte sich zu ihr gesetzt, nicht zu mir. Er hatte mit ihr geflirtet, hatte ihr seine Telefonnummer gegeben, nicht mir.

				»Du konzentrierst dich immer nur aufs Negative, Liebling. Das hast du von deinem Vater und seiner Familie«, hörte ich im Geiste die gedehnte Stimme meiner Mutter. Diese Eigenheit war eine spezielle Südstaatenvariante der Depression, die eher auf genetische Bürde als auf einen niedrigen Serotoninspiegel zurückzuführen war.

				Ich ließ mich auf meinen Stuhl plumpsen und sah mich in meinem Büro um. Ich hatte zu viele Klamotten. Aber ich war schließlich zwanghaft ordentlich und zwanghaft organisiert, also war ich sicher kein Messie. Alles hatte seinen Platz, alles war beschriftet, bis hin zum Papierstapel. Ich konnte mich nur von nichts trennen. Was, wenn ich es doch schaffte abzunehmen und eines Tages in diesen einmaligen, purpurfarbenen Hosenanzug passte? Was, wenn ich eines Tages das perfekte Outfit für eine Kundin zusammenstellte und diesen Eulenanhänger nicht hätte, durch den es erst den letzten Pfiff erhielt? Was, wenn ich etwas unbedingt brauchte, es aber nicht mehr da war? Deshalb hatte ich sechs Kommoden und deckenhohe Schränke allesamt gefüllt mit besonderen Schätzen. Und ich konnte es nicht übers Herz bringen, daran etwas zu ändern.

				Löse dich davon, Dauphine. Löse dich davon.

				Elizabeth steckte den Kopf zur Tür herein. »Okay. Der Laden ist leer. Ich habe es schnell mal übergezogen. Sei ehrlich«, sagte sie und stellte sich in den Türrahmen, damit ich ihre große Gestalt betrachten konnte. Sie trug einen schwarzen Overall und weiße, kniehohe Boots, die ich für ihr Date – den Jahrestag mit ihrem Freund – zurückgelegt hatte. »Und?«

				Elizabeth war vierundzwanzig und studierte neben dem Job im Laden noch Psychologie an der Tulane University, wobei sie mich zum praktischen Studienobjekt auserkoren hatte. Sie hatte mal zu mir gesagt, ich sei angstgesteuert und verspannt. Während ich fünf Zuckerkörnchen von der Glasoberfläche des Ladentisches mit dem Zeigefinger auflas, hatte ich ihr bedächtig geantwortet, dass sie doch sehr wie meine Mutter klang.

				Jetzt stand sie vor dem Spiegel und sah wirklich wunderhübsch aus, von Kopf bis Fuß.

				»Toll«, befand ich.

				»Wirklich?«

				»Ja. Du brauchst dazu noch einen Pucci-Schal. Und hellen Lippenstift«, sagte ich und kramte beides hervor. Ich hatte recht. Ich stellte mich hinter sie und legte mein Kinn auf ihre Schulter. »Perfekt.«

				»Bist du sicher? Sehe ich nicht wie ein Go-go-Girl aus?«

				»Nein! Du siehst atemberaubend aus.«

				»Eigentlich solltest du dieses Outfit tragen, Dauphine«, sagte sie verlegen. »Du hast die Sachen so lange zurückgelegt, und du hast die richtigen Kurven dafür. Du redest doch immer davon, dass du eines Tages wieder Anschluss ans Leben findest. Wann soll das passieren?«

				»Mir geht es gut. Und du bist fast fertig«, antwortete ich und holte eine Fusselbürste aus einer Schublade mit der Aufschrift »Fusselbürsten«.

				»Ich trage es heute den ganzen Tag, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie, während ich ihr ein letztes Mal mit der Bürste über die Beine fuhr.

				»Ja. Und jetzt geh. Ich bin in einer Minute auch im Laden.«

				Ich sah ihr nach, wie sie in die Geschäftsräume zurückkehrte, und spürte eine Welle mütterlichen Stolzes. In den Jahren, seit ich sie kannte, hatte ich nicht weniger als zehn ihrer Online-Dating-Profile aufgemöbelt, hatte sie für die meisten Fotos und einige der Dates gestylt. Ihr derzeitiger Freund, Edward, war beileibe kein Traumtyp, aber sie waren eindeutig ineinander vernarrt. Elizabeth besaß eine Vitalität, die sie dem unglaublichen Sex mit ihm zuschrieb. Sie und Edward würden heute Abend ihr Einjähriges mit einem Abendessen bei Coop’s feiern. Anschließend wollten sie sich die Live-Musik auf der Terrasse des Comamander’s Palace anhören.

				Elizabeth hatte kurzes, blondes Haar, eng zusammenstehende Augen, schlaksige Gliedmaße und war nicht wirklich schön zu nennen. Doch war sie nie lange allein. Eine achtjährige Pause zwischen zwei ernsthaften Beziehungen wäre für sie nie infrage gekommen. Für derlei Unsinn war ihr das Leben zu kurz. Na ja, sie war ja auch erst vierundzwanzig.

				Ich betrachtete mich selbst im Spiegel und löste den Gürtel meines blauen Kleides. Vielleicht sollte ich mich ebenfalls umziehen. Ich könnte das grüne Sommerkleid anziehen, das nun an einem der Kleiderständer hing und darauf wartete, etikettiert und irgendwo verstaut zu werden. Ich konnte Elizabeth bitten, mir den Saum umzustecken. Nein, zu viel Aufwand, ich würde es sowieso nie anziehen. Doch warum behielt ich es dann?

				Ich zwang mich, wieder in den Laden zu gehen. Auf dem Flur kam ich an einem überfüllten Kleiderständer auf Rollen vorbei. Einige der Klamotten mussten ebenfalls noch aussortiert und etikettiert werden. Es war insgesamt ein ruhiger Sonntagnachmittag, aber gerade bediente Elizabeth zwei Kundinnen. Als ich näher kam, erkannte ich die beiden Frauen aus dem Ignatius. Die, die mir Mark Drury gestohlen hatte, wurde begleitet von der attraktiven, älteren Dame, mit der ich zusammengestoßen war. Ihr rotes Haar war einen Stich heller als meins. Sie kleidete sich sportlich-professionell wie meine Mutter und sah nicht aus wie der Typ Frau, der Secondhand-Läden durchforstet. Die Dunkelhaarige war etwas zu einfach angezogen, um eine Funky-Monkey-Kundin zu sein, ganz zu schweigen von der zukünftigen Freundin eines musikalischen Genies.

				»Da bist du ja!«, rief Elizabeth. Mist, jetzt konnte ich mich nicht mehr in der Männerabteilung verstecken. »Diese beiden Ladys sind ganz begeistert von meinem Outfit. Ich habe ihnen gesagt, dass du es für meine Verabredung heute Abend ausgewählt hast. Sie waren sehr beeindruckt.«

				»Hi«, sagte die rothaarige Dame und streckte mir die Hand entgegen. »Sehr geschmackvoll. Die Stiefel sind klasse. Ich heiße Matilda.«

				»Hallo, ich bin Dauphine«, antwortete ich und lächelte steif.

				»Und ich bin Cassie«, sagte die Dunkelhaarige, die mir jetzt deutlich schüchterner vorkam als die Frau, die noch vor einer halben Stunde Mark Drurys Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Sie konnte mir kaum in die Augen sehen.

				»Was für ein bezaubernder Laden«, sagte Matilda und sah sich um. Sie war eindeutig die Gesprächigere von beiden. »Sehr hübsch geordnet. Secondhand-Shops können manchmal ein solches Sammelsurium sein.«

				»Danke. Ich bilde mir gern ein, dass wir wissen, was wir tun«, antwortete ich.

				»Und Ihr Name. Wie die Straße?«

				»Meine Eltern kamen in den Flitterwochen nach New Orleans und benannten mich nach der Straße.«

				»Oh? Wo kommt Ihre Familie denn her?«, fragte sie, und das Wort »Familie« klang aus ihrem Mund wie »Stamm«. Sie betonte es, als wollte sie signalisieren, dass sie nicht nur aus dem Süden stammte, sondern auch wusste, dass Südstaatler ein Faible für Geographie und Abstammung hatten.

				»Baton Rouge. Vornehmlich Louisiana, mit ein paar Tennessee-Akzenten.«

				»Ah, eine aparte Mischung. Cassie stammt aus dem Norden«, fügte sie hinzu. »Sie hat keine Ahnung, wovon wir reden.« Matilda zog ein leuchtend blaues, trägerloses Kleid sowie ein gelbes, fast durchsichtiges Gewand von dem Ständer mit der eleganteren Mode. »Diese beiden werde ich anprobieren«, sagte sie und sah Cassie direkt in die Augen. »Cassie, ich glaube, du suchst ebenfalls nach etwas Besonderem. Vielleicht kann Dauphine dir ja helfen?«

				»Ich bringe Sie zur Umkleide nach hinten«, sagte Elizabeth und nahm die Kleider an sich.

				Nachdem sie den Raum verlassen hatten, standen wir ein paar Sekunden lang verlegen herum, wie zwei Schulmädchen, die gezwungen worden waren, miteinander zu spielen.

				»Sie stammen also aus dem Norden«, sagte ich.

				»Michigan. Ja. Aber ich bin fast schon seit acht Jahren hier und fühle mich mittlerweile sehr heimisch.« Ihr Blick blieb an dem glitzernden Turm mit Ohrklipsen aus Strasssteinen auf dem Ladentisch kleben. »So etwas suche ich doch schon länger!«, rief sie. »Ich habe da so eine Veranstaltung, zu der ich hinmuss.« Sie nahm sich ein schweres Paar Ohrringe herunter, wobei sie fast den ganzen Turm umgestoßen hätte. »Oh, tut mir leid. Ich bin aber auch manchmal ungeschickt!«

				Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Frau zu einem Event eingeladen wurde, bei dem man derlei Ohrringe brauchte. Sie wirkte zu unaufgeregt-normal, zu bodenständig.

				»Das Geschäft ist wirklich hübsch«, sagte sie, während sie versuchte, die Ohrringe an ihren Ohrläppchen zu befestigen. »Sind Sie die Besitzerin?«

				»Ja. Jetzt schon fast zehn Jahre. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

				»Wow. Zehn Jahre.« Sie schob das Haar zurück, damit ich ihr den Schmuck anlegen konnte. »Und haben Sie einen Geschäftspartner, oder betreiben Sie den Laden allein?«

				»Allein«, antwortete ich und blickte mich nach einem Spiegel um. Schnell wechselte ich das Thema. »Was ziehen Sie zu dem bewussten Anlass denn an?«

				»Ich … glaube, das habe ich noch gar nicht entschieden … Es muss ganz schön schwer sein, so ein Geschäft allein zu führen.«

				»Ich habe ja Elizabeth und ein paar Teilzeitkräfte.« Ihre Fragen waren mir eindeutig zu persönlich. »Sie zäumen das Pferd von hinten auf«, sagte ich. »Sie sollten nicht mit den Ohrringen anfangen. Beginnen Sie mit dem Kleid. Bringen Sie es mir vorbei, und ich helfe Ihnen, den richtigen Schmuck auszusuchen.«

				»Ich wollte Sie nicht beleidigen mit dem Laden. Ich bin sicher, Sie sind ganz gut in der Lage, generell ohne Partner zurechtzukommen. Geht mir genauso.«

				»Ja, aber so etwas kann sich auch ändern«, antwortete ich. »Der Kerl auf der Terrasse? Er war attraktiv. Vielleicht wird das ja was.« Sollte ich ihr sagen, wer das war? Hatte sie gemerkt, wie eifersüchtig ich war? Eigentlich hatte meine Bemerkung ein Kompliment sein sollen, aber sie schien beunruhigt. Oh Gott, ich wirkte tatsächlich wunderlich auf die Leute!

				»Eines können Sie mir glauben: Die Fähigkeit, mich mit attraktiven Männern zu unterhalten, ist mir keineswegs angeboren. Ich musste sie erst erlernen. Und offen gesagt, bin ich immer noch Anfängerin. Wenn Sie lange Zeit Single waren wie ich, dann vergisst man, wie man sich einem Mann nähert, wissen Sie? Aber es ist wie beim Fitnesstraining. Man braucht einfach nur einen kleinen … Motivationsschub.«

				Ihre Worte gingen mir durch und durch. Ja. Das ist es! Das ist es, was ich brauche. Einen Motivationsschub.

				Sie senkte die Stimme. »Ich war in der Männerarena ziemlich auf Hilfe angewiesen. Länger sogar. Und so traf ich Matilda.«

				Ich hörte, wie Matilda und Elizabeth im hinteren Teil des Ladens lachten und schwatzten.

				»Ist sie ein Dating-Coach oder so was?«, fragte ich.

				»Könnte man so sagen«, bestätigte Cassie und drehte den Ständer mit den Ohrringen noch einmal herum. Sie sah sich jetzt ein paar Goldkreolen an, die besser zu ihr passten. »Sie ist sehr selbstbewusst und weiß sehr viel über all das.«

				»Na ja, dann melden Sie mich doch gleich mal für den nächsten Kurs an«, sagte ich lachend.

				»Das werde ich«, antwortete sie ernst.

				Matilda und Elizabeth kehrten triumphierend aus der Umkleidekabine zurück.

				»Ich hätte nie gedacht, dass mir Gelb so gut steht«, sagte Matilda, das Kleid über dem Arm. »An einem Ort wie diesem erfährt man jede Menge über sich selbst.«

				•  •  •

				Ich hatte den Verdacht, dass Cassie und Matilda nicht in den Laden gekommen waren, um Kleider oder Ohrringe zu kaufen. Und das bestätigte sich, als Cassie zwei Tage später kurz vor Geschäftsschluss noch einmal kam.

				»Ich dachte, ich nehme Ihr Angebot an, dass Sie mich bei der Auswahl der Accessoires beraten«, sagte sie und zog ein kleines, schwarzes Kleid aus einer Einkaufstasche.

				»Oh, super, ja.«

				Überrascht stellte ich fest, wie froh ich war, sie zu sehen. Sie folgte mir zu den Ankleidekabinen.

				Meine Nervosität machte mich ungewöhnlich geschwätzig. »Ich habe ein paar Goldkreolen und einen Armreif, die hervorragend zu diesem Kleid passen. Welche Schuhgröße haben Sie? Sie müssen immer alles mit Schuhen anprobieren.«

				»Vierzig«, antwortete sie und schlüpfte in eine der Kabinen.

				Ich flitzte in mein Büro und erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild: Nickelbrille, cremefarbenes Twinset und ein ausgestellter Faltenrock. Wie eine Hausfrau aus den Fünfzigerjahren. Ich brauchte nicht einmal eine Brille. Ach! Warum scherte ich mich neuerdings um meine Klamotten? Ich blätterte meine Karteikarten durch und fand dadurch die zweite Schublade im dritten Ablageschrank, wo ich die Goldkreolen lagerte. In der Schublade darunter befanden sich die Armreifen. Die großen Kreolen sparte ich mir für ein Outfit à la Cher auf, aber an Cassie, mit diesem einfachen schwarzen Kleid, würden sie einfach fantastisch aussehen.

				Cassie öffnete die Bürotür einen Spalt breit und versuchte, angesichts der Fülle meines Inventars nicht zu schockiert auszusehen. »Wow. Hier gibt es ja noch einen weiteren Laden.«

				»Vertrauen Sie mir«, sagte ich. »Ich weiß, es ist viel, aber ich weiß genau, wo alles ist.« Ich zog sie vor den nächstbesten Spiegel.

				»Das Oberteil sitzt etwas knapp. Ich habe es nicht mehr getragen seit dem Jazzfest«, sagte sie und zerrte an dem Träger herum.

				Schwarz stand ihr hervorragend, und das sagte ich ihr auch. Ich wollte ihr gerade den Armreif anlegen, als ich das Armband mit den Charms entdeckte. Es war anders als alles, was ich bisher gesehen hatte. »Das ist aber ein ungewöhnliches Stück«, sagte ich und hielt ihr Handgelenk in die Höhe, um es besser betrachten zu können. Normalerweise hatte ich für Charm-Armbänder nichts übrig. Ich fand sie kitschig. Aber dieses war etwas Besonderes. Es bestand aus meinem Lieblingsgold, Blassgold mit grob gehämmertem Finish. Die Kette war dick, fast schon maskulin, und auf jedem Charm war eine römische Ziffer auf der einen Seite und ein Wort auf der anderen eingraviert.

				»Neugier … Großzügigkeit … Mut – woher haben Sie das?«, fragte ich.

				Sanft entzog mir Cassie ihr Handgelenk. »Es wurde … mir geschenkt.«

				»So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Wer es Ihnen auch geschenkt haben mag, er hat eine hohe Meinung von Ihnen.«

				»Wahrscheinlich haben Sie recht«, antwortete sie. »Aber passt es zu diesem Kleid?«

				»Hmm, nicht wirklich. Es erdrückt es. Warum probieren Sie nicht das hier an?« Ich tauschte ihr Armband gegen den einfachen Armreif aus. Als sie es in meine Handfläche gleiten ließ, fühlte es sich schwer an, angenehm; ich musste mich ziemlich beherrschen, um es nicht an mein eigenes Handgelenk anzulegen.

				»Keine Kette?«, fragte sie und ließ den Armreif über ihr nacktes Handgelenk gleiten.

				»Nicht mit einem Trägerkleid«, sagte ich entschieden. Meine Aufmerksamkeit galt immer noch dem Armband in meiner Hand. »Diese Kreolen sorgen für den notwendigen Glanz. Aber ich würde mir das Haar seitlich hochstecken.«

				Sie nahm mir die Ohrringe aus der anderen Hand und hielt sie an die Ohrläppchen.

				»Sehen Sie? Perfekt!«, sagte ich.

				»Sie haben recht. Das ist perfekt. Bitte packen Sie mir die Sachen ein.« Sie gab mir die Ohrringe und streckte die Hand aus. Ich zögerte fast, ihr das Armband zurückzugeben. Es war ein seltsames Gefühl.

				»Ich werde Ihnen sagen, wie ich dazu gekommen bin«, sagte sie, als sie mein Zögern bemerkte. »Tatsächlich … um ehrlich zu sein, ist das sogar der Grund, warum ich hier bin. Kann ich mich einen Augenblick lang setzen?« Sie holte tief Luft und sah genauso nervös aus, wie ich beunruhigt war. Was sollte das alles? »Das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, ist sehr seltsam, also haben Sie etwas Geduld mit mir. Es geht um eine Art Abenteuer.«

				Eine Woge der Erregung erfasste mich. »Ich würde gern häufiger verreisen, aber ich fliege nicht«, sagte ich vorsorglich. »Außerdem bin ich die einzige Besitzerin des Geschäfts, kann also ohnehin nicht lange wegbleiben …«

				»Ich spreche nicht von einer Reise. Obwohl das vielleicht auch dazugehört.« Ihre Stimme wurde immer entschiedener. »Vielleicht würde es helfen«, fügte sie hinzu, »wenn ich Ihnen von meinen eigenen Abenteuern berichte.«

				Und sie begann, mir von ihrem Leben zu erzählen. Wie der Tod ihres Mannes vor fast fünf Jahren sie vollkommen aus der Bahn geworfen hatte. Nicht weil sie ihren Mann so sehr geliebt hatte, sondern weil sie erkennen musste, dass sie das schon seit Langem nicht mehr getan hatte – was sie noch trauriger machte. Jahrelang war sie innerlich tot gewesen. Ich sagte ihr, dass ich dieses Gefühl gut kennen würde.

				»Ja. Matilda spricht von einer ›Aura der Traurigkeit‹, die die Menschen umgibt. Sie behauptet, dass sie die Aura sogar sehen kann. Und sie entdeckte etwas davon auch in Ihnen. Ich besitze diese Fähigkeit nicht, aber ich glaube schon, dass Sie das Gefühl festzusitzen gut kennen.«

				Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll – aber plötzlich war es ganz leicht, Cassie mein Herz auszuschütten. Vielleicht war es ihre stille Art, ihre mitfühlenden Augen. Unversehens berichtete ich ihr von Lukes Betrug, von seinem Buch, davon, wie er und Charlotte mir das Herz gebrochen hatten, wie schwer es für mich seitdem war, nicht nur Männern, sondern auch Frauen zu vertrauen. Sie hörte mir geduldig zu, und ich wusste, ohne dass sie es aussprach, dass sie mich verstand.

				»Also, sagen Sie mir, weshalb Sie wirklich hier sind«, sagte ich schließlich.

				»Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Aber wenn Sie es akzeptieren, müssen Sie nicht nur Männern, sondern auch einer größeren Gruppe von Frauen Ihr Vertrauen schenken.«

				Und dann nannte sie den Namen – S.E.C.R.E.T. – und beschrieb die unglaubliche Aufgabe der Organisation: sexuelle Fantasien zu realisieren und zu koordinieren, die Frauen dazu verhalfen, sich wieder oder – in manchen Fällen – zum ersten Mal in ihrem Leben großartig in ihrer eigenen Haut zu fühlen.

				»S.E.C.R.E.T.«, sagte sie, »machte mich mit einem Teil meiner selbst vertraut, den ich zuvor nicht kannte. In Ihrem Fall geht es vielleicht mehr darum, etwas in Ihnen wieder zum Leben zu erwecken, das einfach nur schläft. Habe ich recht?«

				»Ja, seit etwa acht Jahren«, antwortete ich.

				»Oh, das ist eine lange Zeit. Ich hatte seit fünf Jahren keinen Sex und hielt das schon für furchtbar!«

				»Was! Nein! Nein nein nein nein. Ich hatte durchaus Sex, nur keinen guten, und nicht mit allzu guten Männern. Ich meinte, es ist acht Jahre her, dass ich wahre Leidenschaft empfunden habe. Eine Verbindung zu einem Mann.«

				Cassie zuckte zusammen und nickte. Dann beschrieb sie, wie diese Gruppe von Frauen vorging, um die Leidenschaft wieder zu entfachen. »Wir inszenieren Sex-Fantasien. Ihre. Neun Stück, die im Laufe eines Jahres realisiert werden. Es gibt einen Anhänger für jeden Schritt.« Sie hielt ihr Armband in die Höhe. »Die zehnte Fantasie ist gleichzeitig eine Entscheidung – bei S.E.C.R.E.T. zu bleiben, wie ich, oder allein weiterzumachen, vielleicht eine richtige Beziehung auszuprobieren, wenn Sie bereit dazu sind. Sehen Sie das?« Sie ging ihre Anhänger durch, bis sie auf einen stieß, auf dem die römische Ziffer 10 und das Wort Entscheidung zu lesen war. »Ich habe sämtliche Schritte durchlaufen, was mich zur Entscheidung geführt und befreit hat. Befreit von vielen Dingen, vornehmlich von Furcht und Selbstzweifeln. Dass ich Mitglied von S.E.C.R.E.T. bleibe, ist meine freie Entscheidung, und ich kann jederzeit austreten.«

				»Geheime Sex-Fantasien? In New Orleans?«, fragte ich und konnte ein Kichern kaum unterdrücken. »Entschuldigen Sie, Cassie, aber das ist das Absurdeste, was ich je im Leben gehört habe.«

				Ein Teil von mir wäre am liebsten aufgestanden, hätte die Polizei gerufen und sie aus dem Laden geschmissen. Der andere Teil klebte am Stuhl fest, Augen, Ohren und Herz weit geöffnet.

				»Ich weiß, das klingt lächerlich. Aber ich sage Ihnen, es ist das Beste, was mir je passiert ist. Sie müssen nur akzeptieren oder ablehnen.«

				»Und Sie haben das getan?«

				Sie nickte.

				»Letztes Jahr?«

				Sie nickte wieder, diesmal verzog sie den Mund zu einem Lächeln.

				»Sie haben neun verschiedene Sex-Fantasien mit neun verschiedenen Männern erlebt?«

				»Jawohl«, antwortete sie und sah dabei aus, als sei sie genauso erstaunt über sich selbst wie ich.

				»Und Sie haben beschlossen, in dieser … Gruppe … zu bleiben und anderen Frauen zu helfen?«

				Ihre Züge erschlafften, und ihre Augen verdunkelten sich. »Eigentlich nicht. Eigentlich hatte ich beschlossen, S.E.C.R.E.T. zu verlassen, denn ich dachte … Na ja, ich verliebte mich. In einen alten Freund. Aber das richtige Timing ist nun mal alles, wie man so schön sagt, und unseres war eine Katastrophe. Alles ist kaputt gegangen. Ein Mitglied von S.E.C.R.E.T. zu sein ist das Einzige, was mir darüber hinweghilft.«

				»Das tut mir leid für Sie.«

				Bedrückende Stille. Wir dachten beide über die seltsamen Dinge nach, die wir gerade besprochen hatten.

				»Heilige Scheiße«, murmelte ich schließlich hilflos. »Aber warum ich?«

				»Wieder das Timing. Wir haben Sie gesehen und erlebt. Und, nun ja, ich glaube, wir haben recht: Sie brauchen das.«

				Ich blickte mich in meinem überladenen, überorganisierten Büro um. »Ja, wahrscheinlich schon«, bekannte ich. »Aber warum glauben Sie, dass das Ausleben von Sex-Fantasien alles reparieren kann?«

				»Ich will nicht alles reparieren. Aber es repariert einen Teil von Ihnen, was wiederum eine Art Schneeballeffekt in Ihrem ganzen Leben auslöst. Wenigstens hat es bei mir so gewirkt. Viel mehr sollte ich Ihnen aber eigentlich nicht erzählen. Mehr erfahren Sie bei der Komitee-Sitzung, wenn es Sie interessiert. Vor einem Jahr war ich nicht mal in der Lage, irgendjemanden anzusehen geschweige denn eine attraktive Zufallsbekanntschaft anzusprechen. Und nun teile ich eines meiner intimsten Geheimnisse mit einer komplett Fremden.«

				Sie sah auf die Uhr. »Ich muss wieder an die Arbeit.«

				Plötzlich bekam ich Panik. Was, wenn ich sie nie wiedersah? »Und jetzt? Was muss ich tun?«

				»Sind Sie denn interessiert?«

				»Ja! Nein! Ein wenig. Oh … ich muss darüber nachdenken.«

				»Nehmen Sie sich Zeit. Wenn Sie beschließen, unser Angebot anzunehmen, können Sie mich anrufen. Ich werde dann alles arrangieren. Und dann … geht’s los.«

				Was würde losgehen, wie, mit wem und wo? Und wie oft? Und zu welcher Tageszeit? Der Kontrollfreak in mir musste das ganz genau im Voraus planen. Ich musste sämtliche Notausgänge kennen und die Nachteile überdenken, alles bewerten und abwägen. Als Kind hatte ich an jedem Strand und See viel länger als andere Kinder gestanden und nachdenklich die Stirn gerunzelt. Konnte ich den Grund sehen? Konnte ich ihn berühren? Wenn nicht, dann war ich nicht gesprungen. Und jetzt bekam ich ein Angebot von dieser selbstbewussten Frau, die behauptete, früher einmal ebenso verloren und verwirrt gewesen zu sein wie ich jetzt.

				Wir gingen zur Kasse, vorbei an einer verärgerten Elizabeth, die allein übernommen hatte. Tut mir leid, gab ich ihr wortlos zu verstehen und deutete theatralisch auf Cassie. »Ich freue mich, dass Ihnen der Armreif und die Ohrringe gefallen, Cassie«, sagte ich etwas zu laut, während ich den Preis eingab. Was versuchte ich zu überspielen?

				»Denken Sie über alles, was ich Ihnen gesagt habe, nach«, flüsterte Cassie und reichte mir neben ihrer Kreditkarte eine Visitenkarte, auf der ihr Name und ihre Nummer unter dem Wort S.E.C.R.E.T zu lesen waren. An der Tür winkte sie mir noch einmal kurz zu, dann verschwand sie, ging die Magazine Street hinab, auf das Französische Viertel zu.

				Ich zupfte meinen Pullover zurecht und schlang die Arme um meinen Körper. Wollte ich wirklich mein Leben lang sieben Tage die Woche arbeiten, einen leeren Laden morgens öffnen und abends wieder schließen, um dann in eine leere Wohnung zu einem leeren Kühlschrank zu kommen? Wollte ich für den Rest meines Lebens nichts haben, auf das ich mich freuen konnte? Ich sah auf ihre Karte hinab. Dieses eine Mal würde ich es mir verkneifen, eine leichte Entscheidung schwer zu machen. Direkt morgen früh würde ich sie anrufen. Gleich wenn ich mit den Kisten aus der Haushaltsauflösung fertig war. Aber noch vor der Mittagskundschaft. Oder vielleicht auch erst später, wenn es im Laden ruhiger war. Oder vielleicht, wenn Elizabeths Schicht begann. Oder bevor ich den Laden öffnete.

				Ja. Dann mache ich es. Dann rufe ich sie an.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Cassie

				Zwischen Mittag- und Abendessen hatten wir meist nicht viele Kunden, sodass ich in dieser ruhigen Zeit allein im Café war und auf Tracina wartete, damit sie mich ablöste. Und ganz bestimmt verirrten sich nicht allzu viele attraktive eins zweiundneunzig große afroamerikanische Distriktanwälte in Dreitausenddollar-Anzügen zu dieser Stunde ins Café Rose. Aber Carruthers Johnstone war mitten im Wahlkampf zur Wiederwahl. Sein Gesicht prangte auf Wahlplakaten in der ganzen Stadt. Wahrscheinlich wollte er ein paar Flugblätter hierlassen. Aber als er fragte, ob »ein hübsches schwarzes Mädchen mit langen Beinen, etwa so groß« – er hielt die Hand an seine Brust – hier arbeitete, kam ich doch ins Grübeln.

				Ich wusste genau, wer er war: der Typ, mit dem Tracina nach dem Revitalization Ball herumgemacht hatte, und zwar an dem Abend, als ich dem Zauber von Pierre Castille erlegen war. Ich hatte fast nackt in Pierres Limousine gesessen, als ich Tracina entdeckte. Arme und Beine um diesen Mann geschlungen, küsste sie ihn, wobei sie sich an einen großen, weißen Cadillac lehnten. Seit diesem Tag hatte ich versucht, mir diese Szene aus dem Kopf zu schlagen. Ich sagte mir immer wieder, dass mich das alles nichts anging.

				Aber nun stand er genau vor mir, wischte sich über die Stirn und sah sich unbehaglich im Café um.

				»Tracina ist nicht da. Darf ich ihr sagen, wer nach ihr gefragt hat?« Ich spielte die Ahnungslose, weil ich befürchtete, in irgendein kompliziertes Drama hineingezogen zu werden.

				»Ja … äh, sagen Sie ihr, dass Carr vorbeigeschaut hat. Und geben Sie ihr das«, sagte er und reichte mir seine Karte.

				Carr? Sie nannte ihn Carr?

				Oh, selbstverständlich, wollte ich eigentlich antworten. »Okay«, sagte ich stattdessen und ließ die Karte in meine Schürzentasche gleiten. So groß die Versuchung auch war nachzubohren: Je weniger ich mich in Tracinas Probleme einmischte, desto leichter war mein eigenes Leben.

				Aber nun teilte sich »Carrs« Karte ihren Platz mit Mark Drurys Telefonnummer, die schon seit Tagen ein Loch in meine Schürze brannte. Ich hatte sie mir auf einem kleinen Zettel aufgeschrieben, weil Will es nicht mochte, wenn wir bei der Arbeit unsere Handys dabei hatten. Sie verblasste bereits dadurch, dass ich sie ständig auseinander und wieder zusammenfaltete. Ich hätte mich schlagen können, weil ich nicht darauf bestanden hatte, dass er sich auch meine Nummer notierte. Aber zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich den ersten Schritt tun. Ich hatte ihn um seine Telefonnummer gebeten, oder etwa nicht? Eine ganze Woche war vergangen, seit ich ihn auf der Terrasse des Ignatius kennengelernt hatte. Da hatte ich auch Dauphine zum ersten Mal getroffen. Sie hatte nur einen Tag gebraucht, um mich anzurufen und das lebensverändernde Angebot von S.E.C.R.E.T. anzunehmen. Einen Tag!

				Worauf wartete ich? Es war nur ein einziger, verdammter Anruf.

				Eine Stunde später fuhr Wills Truck vor dem Café vor und setzte Tracina ab, damit sie ihre Nachmittagsschicht übernahm. Ich hatte sie gebeten, heute etwas früher zu kommen, damit ich Dauphines Einführung in S.E.C.R.E.T. beiwohnen konnte, die an diesem Nachmittag stattfinden sollte.

				Tracina watschelte herein. Sie war erst im vierten Monat, aber ich konnte jetzt schon schwören, dass sie zu jenen Schwangeren gehörte, die nur am Bauch zunahmen.

				Ich zog mich in die Küche zurück. Verdammt. Nun ruf ihn an! Ich ergriff den Hörer des Wandtelefons in der Küche und wählte die Nummer.

				Nach fünf Klingeltönen ging er dran. Grrrr. Ruf ihn von zu Hause aus an, sagte ich mir und legte auf, nachdem er ein erschöpftes »Hallo« von sich gegeben hatte.

				Ich stieß die Tür zum Waschraum auf. Tracina stand auf einem Karton und bewunderte ihren Bauch im Frisierspiegel. »Das ist neu«, sagte sie, während sie buchstäblich Nabelschau betrieb. »Diese Linie hier hat einen Namen. Ich kann mich aber nicht mehr erinnern, welchen. Ich frage Will. Er weiß alles über Schwangerschaft.«

				»Wie geht es dir?« Etwas anderes fiel mir eigentlich nie ein.

				»Die ersten drei Monate waren Scheiße, weißt du ja, aber jetzt fängt das zweite Schwangerschaftsdrittel an, und ich fühle mich großartig.«

				»Heute wollte jemand zu dir.« Ich reichte ihr die Karte. »Großer Kerl. Teure Klamotten.«

				Tracina bemühte sich redlich, gelassen zu wirken. Ich zog mir das schmutzige T-Shirt aus und nahm ein sauberes aus meinem Spind. Wir sahen einander an, beide im BH.

				»Was hast du ihm gesagt?«

				»Nichts. Nur dass du nicht da bist.«

				»Und er, was hat er geantwortet? Hat er gesagt, dass er noch einmal vorbeikommt?« Sie sprach langsam, aber ihre Stimme klang unnatürlich hoch. Sie war entweder sehr glücklich oder sehr traurig. Ich konnte nicht erkennen, was von beidem.

				»Er meinte nur: ›Sagen Sie ihr, dass Carr vorbeigeschaut hat.‹«

				Sie zwinkerte ein paar Mal, dann schüttelte sie den Kopf und wechselte das Thema. Ihre Stimme klang wieder normal. »Und Cassie, wie geht es dir? Wir haben überhaupt keine Zeit mehr, uns zu unterhalten. Wie Schiffe in der Nacht oder sowas.«

				Ihre Freundlichkeit war mir nicht geheuer. »Gut. Es geht mir gut. Und dir auch. Und auch Will scheint es gut zu gehen, was toll ist. Es geht uns allen gut, glaube ich«, sagte ich und trug noch einmal Deo auf.

				»Ja, glaub ich auch. Und du hast recht. Will ist überglücklich. Das steht fest. Er macht sich total viele Gedanken um das Baby. Und um meine Gesundheit. Er ist so … na ja …« Sie kam einen Schritt näher und senkte die Stimme, bedeckte den Mund mit der Hand. »… vorsichtig. Er hat sogar Angst, mit mir zu schlafen. Ich meine, es ist nicht so, als hätten wir keinen Sex miteinander. Das schon. Aber nicht so viel wie ich möchte, und …«

				»Okay!« Ich hielt eine Hand in die Höhe, damit sie schwieg.

				»Er glaubt, das könnte dem Baby schaden …«

				»Wow. Das muss ich auch nicht wissen. Immerhin ist er … mein Boss.«

				»Aber du bist meine Freundin, Cassie. Freundinnen erzählen einander alles«, antwortete sie und nahm ihre Kellnerinnen-Tasche vom obersten Regalbrett ihres Spindes.

				Freundinnen? Ich traute kaum meinen Ohren. Wir waren vieles – Kolleginnen, Rivalinnen –, aber ich hätte nie erwartet, dass Tracina mich für eine Freundin hielt.

				»Teilen Freundinnen nicht alles miteinander?«, fuhr sie fort und befestigte die Tasche unter ihrem Bauch. »Manchmal erzählen mir meine Freundinnen die Geheimnisse anderer Leute. Aber natürlich nur zufällig. Hast du dich auch schon mal verplappert?«

				Ihr Ton ging mir durch Mark und Bein. Wer waren denn ihre Freundinnen? Angela Rejean und Kit DeMarco, um nur ein paar zu nennen. Sie hatten mehrere Jahre hintereinander in der »Les Filles de Frenchmen Revue« mitgetanzt. Ich wusste, dass Kit hin und wieder auf Tracinas Bruder Trey aufpasste, und Angela hatte angeboten, Tracinas Babyparty auszurichten. Diese drei Frauen hatten eine Geschichte. Eine lange gemeinsame Geschichte. Und obwohl Kit, Angela und ich bei S.E.C.R.E.T. waren, war schwer zu sagen, ob das Band zwischen Tracina und diesen Frauen nicht ebenso fest war.

				Tracina neigte den Kopf. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen, Cassie. Woran denkst du?«

				Du willst wissen, woran ich denke?, hätte ich am liebsten geschrien. An die unzähligen Varianten, in denen dein Freund mich ficken könnte.

				»An nichts.« Ich trug vor dem Spiegel neben ihr etwas Lipgloss auf.

				»Ein heißes Date?«, fragte sie.

				»Na ja, eigentlich … schon«, log ich. Aber auch wieder nicht. Ich würde Mark anrufen. Ich würde mich mit ihm treffen. Das war keine Lüge.

				»Oooh, mit wem?«

				»Ach nur so ein Typ, den ich zufällig kennengelernt habe.«

				»Jemand Besonderes?«

				Ich dachte einen Augenblick lang nach. »Ich glaube nicht. Aber weißt du was, ich vögele vielleicht trotzdem mit ihm.«

				Und dann ließ ich sie im Waschraum zurück, damit sie ihr Kinn wieder vom Boden aufsammeln konnte.

				Warum hatte ich das gesagt? Weil ich wusste, dass sie es Will erzählen würde. Zum Teufel, ich wollte, dass sie es tat. Und außerdem muss man manchmal Dinge aussprechen, um genug Entschlossenheit aufzubringen, sie durchzuziehen.

				•  •  •

				Die Tür des Kutschenhauses stand offen. Auf Zehenspitzen ging ich durch das Foyer zur Rezeption und fand dort Danica vor, die gerade telefonierte. Sie hielt den Hörer zu. »Du bist früh dran. Matilda ist noch in der Villa, aber kommt gleich. Geh schon rein«, flüsterte sie.

				»Dauphine ist noch nicht da?«

				»Ich warte auf sie. Ein neues Mädchen! Wie aufregend!«

				Der Sitzungssaal stand halb offen, also schlüpfte ich hinein und sah zum ersten Mal die fantastische Fantasien-Tafel, die nur das Komitee zu Gesicht bekam. Normalerweise wurde sie hinter einer Schiebewand verborgen. Aber da stand sie nun in all ihrer Pracht. Einige der Männernamen waren durchgestrichen. Einige kannte ich. Mein Herz schlug schneller, als ich »Theo« auf einer purpurnen Karte entdeckte – mein sexy, französischer Skilehrer. Sein Name war ebenfalls gestrichen worden. Auch »Captain Archer« fand ich wieder, den Hubschrauber-Piloten, der mich zu »Jake« gebracht hatte, dem Kapitän des Schleppers. Daneben stand der Name »Captain Nathan« auf einer Karte, versehen mit einem Fragezeichen. Kannte ich nicht. Ich schob die Tafel etwas weiter und entdeckte noch mehr fremde Namen, dann wiederum zwei, die mich schmerzten: Pierre Castille, dessen Name mit einem dicken Kreuz durchgestrichen war. Meine Fantasie mit dem Millionär war einfach außergewöhnlich gewesen. Der Ball, diese erotische Fahrt in seiner Limousine … Er war ein unglaublich heißer Typ. Und so selbstsicher! Aber nach der Show, als er annahm, dass ich ihn Will für meine letzte Fantasie vorziehen würde, war er nur noch ausgesprochen aufdringlich und bedrohlich gewesen. Dass er von der Fantasien-Liste gestrichen worden war, konnte ich also nur begrüßen.

				Der andere vertraute Name war Jesse, mein dritte Fantasie, und auf seiner Karte stand eine Nummer. Jesse! Mein supersexy, tätowierter Konditor. War es jetzt schon fast ein Jahr her, dass er mich in der Küche des Rose überrascht hatte? Jeder Mann, mit dem ich Sex gehabt hatte, war auf seine einzigartige Weise einfach fantastisch gewesen, aber mit Jesse hatte mich etwas Besonderes verbunden. Ich hatte erwogen, die Verwirklichung meiner Fantasien frühzeitig abzubrechen, um ihn besser kennenzulernen. Matilda aber hatte mich überzeugt, besser bei S.E.C.R.E.T. zu bleiben und die Sache durchzuziehen. Und obwohl ich am Ende, als Will und ich übereinander herfielen, dankbar dafür gewesen war, war ich jetzt nicht mehr ganz so sicher, ob ich das richtige Risiko mit dem richtigen Mann eingegangen war.

				»Cassie!«

				Beim Klang von Matildas Stimme fuhr ich gehörig zusammen. »Du hast mich erschreckt!«

				Mit verschränkten Armen stand sie im Eingang. »Cassie, du weißt doch, dass du hier nicht ohne Aufsicht reindarfst. Du sollst diese Tafel nicht sehen, bevor du nicht ein vollwertiges Komitee-Mitglied bist.«

				»Ich kann damit umgehen. Ich meine, ich wusste, dass einige dieser Männer nochmals eingesetzt werden. Wie lautet die Regel? Drei Durchgänge bei S.E.C.R.E.T.?«, fragte ich und konnte gerade noch verhindern, dass meine Stimme brach. Warum regte ich mich plötzlich so auf?

				»Exakt.«

				»Und wie viele Fantasien sind für Jesse noch übrig?«

				»Er hat zwei mitgemacht. Also … noch eine«, antwortete Matilda sanft.

				»Pierres Name ist durchgestrichen, wie ich sehe.«

				»Nach der Art und Weise, wie er dich auf der Revue behandelt hat? Das Komitee ist der Ansicht, dass er sich nicht länger für S.E.C.R.E.T. eignet.«

				»Das finde ich auch, aber es ist ausgesprochen schade. Er ist sehr … gut, weißt du. Habt ihr es ihm schon mitgeteilt?«

				»Nein.«

				»Dem Telefonat würde ich liebend gern lauschen, wenn man dem Bayou-Millionär mitteilt, dass seine Dienste nicht mehr benötigt werden.«

				»Mächtige Männer sind es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden. Pierre Castille ist wahrscheinlich keine Ausnahme.«

				»Also … Jesse. Ist der Kontakt strikt untersagt, während er auf der Fantasie-Tafel steht?« Warum stellte ich eine solche Frage? Ich kannte die Antwort! Oh Gott, ich klang wie ein verzweifelter Teenager.

				»Ja, er steht nicht zur Debatte. Es sei denn, du nimmst an einem Dreier-Szenario teil oder bildest ihn aus. Vielleicht kombinieren wir ihn mit Dauphine, wenn sie in ihrer Fantasie-Mappe Interesse an seinem Typ bekundet.«

				»Natürlich, ich verstehe«, antwortete ich und konnte meine Enttäuschung kaum verbergen.

				»Cassie, wenn du willst, dass wir dich wieder mit Jesse zusammenbringen, um herauszufinden, ob es immer noch zwischen euch funkt, können wir das durchaus machen. Aber die Regel lautet, dass du dann einen gleichwertigen Ersatz für ihn finden musst. Bist du bereit, ihn zu ersetzen? Einen neuen Mann anzuwerben?«

				Jetzt hatte sie mich in der Tasche, und sie wusste es.

				»Ich dachte, in diesem Jahr wolltest du nur als Begleiterin arbeiten.«

				»Stimmt. Ich bin mit der Rolle auch glücklich.«

				»Also ist alles genau so, wie es sein sollte.« Sie sah auf die Uhr. »Warum setzt du uns nicht einen Kaffee auf?«

				Ich ging in die kleine Küche hinter dem Foyer. Dabei dachte ich an die Art, wie Jesse mich geküsst hatte. Dieser Kuss. Dieser hungrige, suchende Kuss! Wie er mich an die kühlen Fliesen gepresst hatte. Wie er mich auf den Küchentisch gehoben hatte und mich mit dem Mund zum Orgasmus gebracht hatte – mit dem Mund, nur mit dem Mund, denn er war nie in mich eingedrungen … Oh Gott, da stand ich nun und wurde ganz feucht nur von dem Gedanken an die Möglichkeit, Jesse in mir zu spüren. Zu fühlen, wie er sich über mir bewegte, zu sehen, wie seine Armmuskeln arbeiten … Plötzlich hatte ich den unwiderstehlichen Drang, in den Sitzungsraum zurückzustürmen und seinen Namen von der Tafel zu reißen.

				Danica steckte den Kopf in die kleine Küche. »Sie ist da. Dauphine, meine ich. Sie steht vor dem Tor. Bist du bereit?«

				»Ja, klar, bereit«, sagte ich, die Hände tief in die Hosentaschen vergraben. »Los geht’s!«

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Dauphine

				Wie oft war ich schon an dieser Villa vorbeigekommen, ohne zu ahnen, was im Inneren vor sich ging? Ich wohnte nur wenige Straßen davon entfernt. Die Möglichkeit eines ausgefüllteren Lebens war direkt vor meiner Nase gewesen, doch ich hatte nichts davon geahnt. Es ist schon witzig, dass man bereit für eine Veränderung ist, es aber nicht weiß, bis sie auf der eigenen Türschwelle steht.

				Ich stand vor diesem imposanten Tor auf der Third Street und zögerte einzutreten. Du musst nicht bleiben. Du musst nichts tun, was du nicht tun willst.

				Mein unausgesprochenes Lebensmotto war stets gewesen: Wenn ich es nicht kontrollieren kann, dann vertraue ich ihm auch nicht. Das hatte bei meinem Geschäft funktioniert – nachdem ich Charlotte ausbezahlt hatte, hatte ich fast niemandem mehr vertraut (Elizabeth war die seltene Ausnahme), und ich hatte die Kontrolle über meinen Laden wiedergewonnen. Aber mein Kontrollzwang hatte mich im gleichen Maße daran gehindert, mich weiterzuentwickeln, mich zu verändern und zu wachsen. Ich war keine Risiken mehr eingegangen. Du liebe Güte, ich hatte mir sogar selbst die Haare geschnitten, weil ich niemandem zutraute, es für mich zu tun. Ich kämmte es mir vor das Gesicht und schnitt mir vor dem Spiegel die Spitzen. Luke hatte gesagt, dass es nicht Charlotte war, die zu unserem Bruch führte, sondern die Tatsache, dass ich in meinem Leben unwiderruflich festgefahren war.

				Als Cassie aus dem Kutschenhaus kam, erkannte sie mich zuerst nicht. Ich trug das Haar offen und hatte auch kein Kleid angezogen, sondern eine Dreiviertelhose mit seitlichem Reißverschluss, wie sie in den Sechzigerjahren modern gewesen war. Dazu eine ärmellose Bluse mit Blumenmuster und Espadrilles. Ich wollte lässig wirken, aber nicht zu locker, beherrscht, aber nicht zugeknöpft. Cassie wirkte in ihrer Jeans und dem weißen T-Shirt nicht halb so neurotisch wie ich.

				Jetzt hör endlich auf zu denken, Dauphine!

				»Komme ich zu spät?«

				»Sie sind genau pünktlich. Bereit?«

				»So bereit man nur sein kann.«

				Ich folgte ihr durch das weinumrankte Tor. Das Grundstück, das sich dahinter verbarg, war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte: makelloses, kurz gemähtes Gras, leuchtend pinke Hortensien, weiße Rosen von der Größe eines Kleinkind-Tutus, die im Wind schaukelnd die Treppe zur Veranda umsäumten. Wenn man näher kam, zog die Villa einen magisch in ihren Bann; man wünschte sich einfach nur, hineingehen zu dürfen. Cassie hielt mit der Hand sanft meinen Unterarm umfasst und führte mich behutsam auf die rote Tür eines viereckigen Gebäudes zu unserer Linken zu.

				Matilda öffnete, noch bevor wir anklopfen konnten. »Dauphine, die Frau mit dem schönen Namen. Willkommen im Kutschenhaus. Das Komitee ist schon ganz gespannt darauf, Sie kennenzulernen.«

				Es geschah alles so schnell, dass ich nicht mal Gelegenheit hatte, mir die Einrichtung anzusehen. Immerhin nahm ich zwei große Bilder an den Wänden wahr. Die Farbwahl und die einzigartige Pinseltechnik kannte ich. »Oh mein Gott! Sind das … Mendozas?«, fragte ich, worüber Matilda sich sehr freute.

				»Aber ja! Das sind die letzten beiden aus unserer Sammlung. Wir verwalten Carolina Mendozas Nachlass. Sie kennen ihre Arbeit?«

				»Design war mein Hauptfach. Ich habe ein Seminar über Modern Louisiana Art belegt«, sagte ich und betrachtete das größere der beiden Gemälde, auf dem zwei feuerrote Vierecke zu sehen waren, die an den Kanten in Gelb und Orange übergingen. Schnell rief ich ein paar Fakten über sie aus meinem mentalen Aktenschrank ab: eine junge Revolutionärin aus Südamerika, eine leidenschaftliche Feministin …

				»Sie war gut mit einem Gründungsmitglied von S.E.C.R.E.T. befreundet«, fügte Matilda hinzu. »Vom Verkauf ihrer Gemälde alle paar Jahre finanzieren wir unsere Aktivitäten. Dieses hier verkaufen wir in diesem Jahr. Es heißt Red Rage – Rote Wut. Wir trennen uns nicht gern davon.«

				»Das glaube ich. Es ist wunderschön.«

				An der Rezeption kamen wir an einer jungen Frau mit schwarzem Haar und leuchtend roten Lippen vorüber.

				»Danica, das ist Dauphine.«

				»Hi!«, sagte sie. »Ich bin ein großer Fan von Ihrem Laden.«

				»Oh, danke.«

				Sie kam mir vage bekannt vor, obwohl die jungen, modischen Kundinnen in meinen Augen oft alle gleich aussahen. Wenn solche Frauen altmodische Klamotten kauften, dann veränderten und schneiderten sie so lange daran herum, bis sie ihnen passten.

				»Keine Sorge. Ihr Geheimnis ist bei S.E.C.R.E.T. absolut sicher«, sagte Danica.

				Matilda räusperte sich. »Danica, führe Dauphine doch bitte in mein Büro, damit sie den Fragebogen ausfüllen kann.« Sie sah auf die Uhr.

				»Es gibt einen Test?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.

				»Nein, nein«, sagte Cassie. »Nur eine Liste der Dinge, die Sie schon getan haben oder gern einmal täten. Sexuell gesehen. Sie hilft dem Komitee dabei, Ihre Fantasien zu planen. Es dauert ungefähr eine halbe Stunde.«

				Danica griff unter ihr Pult, zog aus der Schublade ein weiches, weinrotes Büchlein hervor, das etwa die Größe eines Passes hatte, und gab es mir. Es fühlte sich an wie eines meiner Moleskine-Skizzenbücher im Kunstseminar. In das Cover waren die Umrisse dreier Frauen geprägt. Bis auf ihr langes, welliges Haar waren sie nackt. Darunter war eine lateinische Inschrift zu lesen. Nihil judicii. Nihil limitis. Nihil verecundiae.

				»Das bedeutet: ›Kein Urteil. Keine Grenzen. Keine Scham.‹«, erläuterte Cassie.

				Ich öffnete das Büchlein. Darin fand ich zunächst das Vorwort:

				Was Sie hier in Ihren Händen halten, ist absolut vertraulich. Ihre Antworten sind nur für Sie selbst und für das Komitee gedacht. Niemand sonst wird sie sehen. Damit S.E.C.R.E.T. Ihnen helfen kann, müssen wir mehr von Ihnen wissen. Seien Sie gründlich, seien Sie ehrlich, seien Sie furchtlos. Bitte fangen Sie an.

				»Ich soll … das hier ausfüllen?«

				»Ja. Wir versuchen lediglich, Ihre sexuelle Vita zu erfassen, Ihre Vorlieben, was Sie mögen und nicht mögen«, sagte Matilda.

				Ich folgte Danica in ein gemütliches Büro. Dabei warf ich noch einen Blick über die Schulter. Cassie streckte beide Daumen in die Höhe und nickte mir ermutigend zu.

				»Tee? Wasser?«, fragte Danica und deutete auf einen Eames Chair aus schwarzem Leder und eine Ottomane neben dem Bücherregal.

				»Nein danke«, sagte ich.

				Dann ließ mich Danica mit meinen Gedanken allein. Ich blickte mich in dem hübsch eingerichteten Zimmer um: weiße Wände, geölte Walnussregale, moderne Akzente aus den Fünfzigern. Diese Menschen waren meinesgleichen, dachte ich. Ich musste beim Komitee nur vollkommen offen sein. Ich würde ihnen sagen, wozu ich bereit war und wozu nicht. Ich würde ganz klar meine Regeln nennen: keine Flüge, kein Licht, nichts am Strand, kein Wasser. Und wenn sie diese Wünsche nicht berücksichtigten, dann war’s das eben. Ich würde gehen. Ich war nicht hier, um mein Leben zu verändern, nur um es zu bereichern, es zu verbessern. Irgendwie. Zumindest den Teil mit dem Sex.

				Aber zuerst wollten sie ein paar grundlegende Informationen. Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem kleinen Büchlein zu, überflog die Punkte, angefangen von der Frage, wie viele Liebhaber ich schon hatte, wie viele One-Night-Stands, Dreier, ob ich Anal- oder Oralsex liebte – alles mit Kästchen, Zahlen und Kreisen daneben. Die ersten paar Fragen waren leicht. Ich hatte nach dem fünfzehnten aufgehört zu zählen, also rundete ich die Anzahl der Liebhaber auf zwanzig auf. In Anbetracht meiner fünf Jahre mit Luke ergab das einen Durchschnitt von zwei im Jahr. Ich hatte mich immer für abenteuerlustig gehalten, aber plötzlich kamen mir zwei Männer pro Jahr nicht mehr so viel vor.

				Ein paar Minuten später steckte Cassie den Kopf ins Zimmer. »Wie kommen Sie voran? Fertig?«

				»Fertiger geht kaum«, antwortete ich und gab ihr das ausgefüllte Büchlein.

				Ich folgte ihr durchs Hauptfoyer und durch zwei hohe, weiße Türen. Jetzt befanden wir uns in einem Konferenzsaal, der voller Frauen war. Das Gemurmel verstummte sofort, als wir eintraten.

				Neue Menschen kennenzulernen, war nicht gerade meine Stärke, und diesen Frauen würde ich mich von einer sehr verletzlichen Seite zeigen. Das ist keine gute Idee. Aber bevor ich auf dem Absatz kehrtmachen konnte, zog Cassie einen Stuhl für mich heran. Ich ließ mich darauf nieder und blickte mich in dem weiß getünchten Saal um. Er war die perfekte Kulisse für zehn Frauen unterschiedlichen Alters, verschiedener Hautfarbe und Größe, die allesamt in leuchtende Farben gekleidet waren und aussahen wie die Vereinten Nationen der perfekten Accessoires und Frisuren. Begierig hätte ich am liebsten alle Gesichter gleichzeitig angestarrt, fürchtete mich aber gleichzeitig vor Augenkontakt.

				»Meine Damen«, sagte Cassie. »Danke, dass Sie heute so zahlreich erschienen sind. Ich möchte Ihnen Dauphine vorstellen. Sie ist unsere nächste S.E.C.R.E.T.-Kandidatin. Wenn sie will.«

				Fröhlicher Applaus erhob sich. Dann entstand eine Pause, und alle sahen mich an. In diesem Augenblick ging mir auf, dass ich jetzt etwas sagen musste. Und was? Oh nein, darauf habe ich mich nicht genügend vorbereitet! Ich habe alles vermasselt. Vertrauen und Kontrolle. »Hi. Danke schön. Ich bin noch … Na ja, ich habe immer noch jede Menge Fragen. Und ich bin noch nicht ganz … Es ist einfach alles so … neu.«

				Trotz meines Gestammels murmelten die Frauen beruhigend und schienen alle sehr freundlich zu sein. Ich begann, mich in meinem Stuhl zu entspannen. Cassie deutete auf jede Einzelne von ihnen und nannte mir den Namen: Bernice, Kit, Michelle, Brenda, Angela, Pauline, Maria, Marta, Amani und Matilda.

				»Keine Sorge. Der einzige Name, den Sie sich merken müssen, ist meiner«, sagte Cassie. »Ich werde natürlich Ihre Begleiterin sein, während das Komitee«, mit einer ausladenden Handbewegung deutete sie auf die Versammelten, »mich begleiten wird.«

				»Sie werden beide Hilfe brauchen«, sagte Angela und zwinkerte mir zu. Sie schien Cassie aufziehen zu wollen.

				Vielleicht war es, weil mir einige der Gesichter vage bekannt vorkamen – immerhin aßen, arbeiteten oder kauften sie auf der Magazine Street. Vielleicht war es auch, weil ich ein Gemälde von Carolina Mendoza an der gegenüberliegenden Wand entdeckte und beschloss, sie zu meinem privaten Schutzengel zu erklären. Oder vielleicht kam es, weil ich wusste, dass das Frauen wie ich waren, die einiges von ihrem Selbstvertrauen eingebüßt hatten und einander halfen, es wiederzuerlangen. Egal aus welchem Grund, plötzlich war es normal, sich auf das einzulassen, was sie anboten: eine sexuelle Wiedergeburt.

				Danica legte einen Ordner vor mich hin. Auch er war aus weichem weinrotem Leder. In geprägten goldenen Lettern waren meine Initialen darauf zu lesen.

				»Das ist Ihr Fantasie-Ordner. Pro Seite gilt es, eine Fantasie zu schildern. Sie können ihn zu Hause füllen«, sagte Cassie. »Wenn Sie fertig sind, wird Danica Ihnen einen Kurier schicken, der ihn abholt.«

				Auf der rechten Seite befand sich ein kleines Tagebuch in Weinrot, auf dem ebenfalls meine Initialen prangten. Im Ordner selbst entdeckte ich ein paar cremefarbene Pergamentseiten. Auf der linken Seite las ich zum einen die zehn Schritte, zum anderen aber auch die Kriterien, an die S.E.C.R.E.T. sich unter allen Umständen halten wollte.

				Jede Fantasie sollte also folgenden Anforderungen genügen:

				Sicher: Die Teilnehmerin weiß, dass sie nichts zu befürchten hat.

				Erotisch: Die Fantasie ist sexueller Natur, lässt sich verwirklichen und ist nicht einfach nur ein Gedankenspiel.

				Crescendo: Die Fantasie wird immer intensiver, sodass die Teilnehmerin sie unbedingt realisieren will.

				Romantisch: Die Teilnehmerin fühlt sich begehrenswert und anziehend.

				Ekstatisch: Die Teilnehmerin erlebt Freude im Akt.

				Transformativ: Die Teilnehmerin verändert sich auf grundlegende, existentielle Weise.

				Auf jeder Pergamentseite befand sich eine Fantasie-Liste. Ich überflog sie, und mein Gesicht wurde heiß. Geheimer Sex in der Öffentlichkeit … Sex mit einer Autoriätsperson … einem Professor … einem Polizisten … gefesselt (Schluck! Vertrauen und Kontrolle!) … bedient werden, geschlagen … Herrin sein … Sex mit einem Prominenten … Wasser … Natur … gerettet … Aufzug … Flugzeug (Oh Gott, fliegen gehörte also doch dazu?) … mit verbundenen Augen … Nahrung … überrascht werden … Dreier … Vierer … beobachten … beobachtet werden …

				Es war fesselnd, aufregend und beängstigend zugleich.

				»Denken Sie daran«, sagte Matilda. »Sie wählen Ihre Fantasien, setzen die Grenzen und behalten die vollkommene Kontrolle. Sie können jederzeit aussteigen.«

				Ich sah in die Runde. Diesmal ruhten meine Augen einen Augenblick lang auf jedem warmherzigen, erwartungsvollen Gesicht. Diese Frauen gaben mir das Gefühl, dass nun das größte Abenteuer meines Lebens begann. Und doch machte ich mir Sorgen um jede noch so kleine Kleinigkeit, degradierte jedes Abenteuer, das auf mich wartete, zu sorgsam inszenierten Einlagen im normalen Leben. Ich würde dieses tun, aber nicht jenes. Oder ich würde bereit sein, jenes auszuprobieren, aber nur, wenn alles seine Ordnung hatte. Ich erkannte, dass ich jede einzelne Entscheidung drei- oder viermal überdachte.

				Plötzlich erinnerte ich mich an etwas, das mein Vater gesagt hatte an dem Tag, an dem er mich beobachtete, wie ich am Rand unseres Pools im Hinterhof herumpaddelte. Ich musste neun oder zehn gewesen sein. Seit meiner Kleinkindzeit war ich damit zufrieden, mich an der Wand festzuhalten und nur mit den Beinen im Wasser herumzustrampeln. Er sagte: »Wenn du nicht irgendwann ertrinken willst, Schatz, dann musst du lernen, wie man taucht.«

				Ich hatte also keine Wahl. Ich musste genau das tun, was ich als Nächstes tat. Ich warf den Fantasie-Ordner mitten auf den Tisch. »Ich danke Ihnen allen. Aber ich werde diese Fantasien-Liste nicht ausfüllen. Nicht weil ich es nicht tun will. Genau das Gegenteil ist der Fall. Ich will nur das tun. Ich muss es tun. Aber ich habe mein ganzes Leben Listen gemacht und Etiketten angebracht. Ich habe mir selbst enge Grenzen gesetzt, innerhalb derer sich mein Leben bewegte, und habe mich immer an bestimmte, selbst aufgestellte Regeln gehalten. Sie haben mir heute versichert, dass Ihre Aufgabe darin besteht, für meine Sicherheit zu sorgen. Sie haben mir gesagt, dass ich die Fantasien jederzeit stoppen kann. Das reicht als Grenze. Den Rest lege ich in Ihre Hände. Und meine einzige Bitte an Sie lautet: Überraschen Sie mich.«

				Alle Augen waren auf mich gerichtet. Mit offenem Mund starrten sie mich an. Cassie hielt sich sogar die Hand davor, und ich sah das hübsche Armband an ihrem Arm baumeln, das ich auch bald tragen würde.

				»Sie akzeptieren also?«, fragte sie schließlich.

				»Ja«, sagte ich herausfordernd und triumphierend. »Ich akzeptiere.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Cassie

				So aufregend ich Dauphines Mut fand und sosehr ich es genoss, ausgerechnet ihre Begleiterin zu werden – ich gebe zu, dass ich ein wenig eifersüchtig war. Immerhin hatte ich schon einen Blick auf ihre Fantasien-Tafel geworfen und kannte einige der tollen Männer, deren Gesellschaft sie erleben durfte.

				Deshalb holte ich sofort mein Telefon heraus, als ich auf der Third Street stand, noch bevor ich auf die Magazine gelangte. Genug von dieser dummen Verschwiegenheit, diesen blöden Ängsten. Dauphine hatte gesagt: »Überraschen Sie mich.« Wenn ich Begleiterin sein wollte, sollte ich vielleicht auch mutiger werden.

				Energisch tippte ich Mark Drurys Nummer ein. »Hallo?«, sagte er mit einer Stimme, die klang, als sei sie lange in tief im Keller gelagerten Eichenfässern gereift.

				»Ich habe Sie aufgeweckt, nicht wahr?« Oh, Scheiße.

				»Ja, das haben Sie wohl.«

				»Aber es ist vier Uhr nachmittags.«

				»Bist du das, Mom? Ich dachte, du seiest vor elf Jahren gestorben. Was für eine nette Überraschung«, sagte er gähnend.

				»Nein, ich bin Ihre – ich bin das Mädchen, das Sie letztens im Café getroffen haben. Cassie. Trotzdem tut mir das mit Ihrer Mutter leid.«

				»Ich hab Sie nur veralbert. Ich weiß, wer Sie sind, und nur fürs Protokoll: Meine Mutter lebt noch.«

				Okay, ich habe es also mit einem Witzbold zu tun. Das schaff ich.

				»Warten Sie, bis ich das Ihrer Mutter erzähle.«

				»Ganz schön dreist, dass du glaubst, meine Mutter zu treffen, noch bevor wir unser erstes Date hatten. Wo bist du?«

				Oha, wir waren also schon beim Du! »Im Garden District. Ich komme gerade … aus dem Haus einer Freundin«, antwortete ich und warf über die Schulter einen Blick auf die Villa im Hintergrund. »Also?«, fragte ich.

				»Also was?«

				»Also … willst du dich treffen?«

				»Jetzt?«, fragte er und hätte sich fast verschluckt.

				»Ja, genau jetzt.«

				»Klar!«, sagte er. Jetzt klang er hellwach.

				Er schlug das Schiro’s vor, in einer halben Stunde. Ich hatte also keine Zeit mehr, mich umzuziehen. Ich blickte an T-Shirt und Jeans hinab. Und keine Zeit, meine Meinung zu ändern. Ich würde mich mit einem Typen treffen, den ich gerade erst kennengelernt hatte.

				Plötzlich wurde mir übel. Konnte ich das wirklich? Aber das war schließlich Sinn und Zweck meines Jahres bei S.E.C.R.E.T. gewesen, nicht wahr? Es war wie ein Paar sexueller Stützräder gewesen. Und es wurde höchste Zeit, dass ich die abmontierte. Ich kannte meine Bedürfnisse. Jetzt wollte ich sie befriedigen.

				•  •  •

				Natürlich kam Mark Drury zu spät. Natürlich kannte er die süße Kellnerin, das heiße Mädchen, das dort allein aß, die androgyne Küchenchefin, die er mit vertraulichem High Five begrüßte, und die kurvenreiche Barkeeperin, bei der er eine Flasche Bier mit zwei Gläsern bestellte, bevor er sich mir gegenüber an den letzten freien Tisch setzte. Das Schiro’s war ein sehr beliebtes Lokal, insbesondere bei Musikern und Leuten, die zu ungewöhnlichen Zeiten aßen. Es war fast fünf, also so was wie Mittagszeit für diese Menschen. Hier entdeckte man alles, vom Schottenrock bis zum Piercing. Im zweiten Stock wurden zudem Zimmer mit Frühstück vermietet, weil hier auch internationale Besucher abstiegen. Dieses Lokal war ein cooles Sammelbecken für ausgefallene Typen und Exzentriker, und ich kam mir plötzlich ganz alt vor.

				»Hi«, sagte er grinsend und goss erst sich selbst und dann mir ein Glas Bier ein.

				Ich hätte ihn zuerst fast nicht erkannt. Er hatte sich rasiert. Dadurch kam sein hübsches Gesicht noch mehr zur Geltung.

				»Hi.«

				»Du magst doch Bier, oder?«

				»Ich lebe praktisch dafür.«

				Er sah noch ein bisschen verschlafen aus, das Haar lag flach am Kopf; sein grünes T-Shirt, das seine hellblauen Augen betonte, trug er falsch herum. Bisher hatte ich Schmetterlinge im Bauch gehabt. Diese begannen, weniger herumzuflattern, als er sich hinsetzte. Er ist nur ein Mann. Mit Bedürfnissen. Genau wie du.

				Er nahm sich eine Speisekarte vom Tisch und studierte sie, wobei er mir immer mal wieder einen verstohlenen Blick zuwarf. »Essen wir ein paar Burger. Die sind hier großartig.«

				»Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr hier«, sagte ich. »Mein Ex und ich waren hier immer brunchen, als wir gerade frisch nach New Orleans gezogen waren.« Warum erwähnte ich Scott?

				»Dein Ex, hmm?« Er schlug die Speisekarte zu. »Heißt das Exfreund oder Exmann?«

				»Exmann. Er ist vor ein paar Jahren gestorben.«

				»Jetzt verarschst du mich, was? Das mit meiner Mutter war wirklich nur ein Witz.«

				»Nein, ich mache keine Witze«, sagte ich.

				Er forschte nicht weiter nach. »Wie ist es dir denn bisher in unserer wunderbaren Stadt ergangen?«

				»Du meinst, was Dates angeht?« Ich trank einen großen Schluck Bier.

				»Ja.«

				»Na ja, mal so, mal so, würde ich sagen. Und was ist mit dir?«, fragte ich und wischte mir die Lippen.

				»Ist nicht leicht, jemanden kennenzulernen, der sich mit den Arbeitszeiten eines Musikers arrangieren kann, weißt du?«

				»Und was ist das hier jetzt? Ein Date?«

				»Nenn es, wie du willst. Hauptsache, du bist am Ende nackt.«

				Wie dreist! Ich versuchte, mir meinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Er war draufgängerischer als die Männer aus meinen Fantasien, die es allesamt behutsam und leicht hatten angehen lassen. Aber das hier war das richtige Leben, wie Matilda gesagt hatte. Es war erheblich risikoreicher, chaotischer und komplizierter als eine Fantasie. In S.E.C.R.E.T. konnte ich nicht abgewiesen werden. Ich konnte nichts vermasseln. Im richtigen Leben waren derlei negative Resultate durchaus möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich. Aber ich hatte ja immer noch die Unterstützung von S.E.C.R.E.T., und Matilda würde mich auf diesem neuen Terrain begleiten.

				Und hier war jetzt jemand. Er war süß, witzig und frech. Und wir wollten dasselbe voneinander. Du kannst das, Cassie.

				Ich goss mir erneut Bier ein. »Wie alt bist du?«

				»Achtundzwanzig«, antwortete er.

				Fast hätte ich mich verschluckt. »Dann bist du knapp zehn Jahre jünger als ich! Das ist ja furchtbar!«

				»Für dich vielleicht.«

				Die Kellnerin kam vorbei. Er bestellte Burger für uns beide.

				»Was, wenn ich Vegetarierin wäre?«

				»Keiner ist vollkommen.«

				Ich nutzte diesen Augenblick für einen Themenwechsel. Ich musste erst mal wieder Atem schöpfen. »Du bist also Musiker …«

				Er zuckte die Achseln, spielte den Schüchternen. Dann begann er, über seine Band zu reden, die Careless Ones. Sie waren zu viert, allesamt in einem Vorort von New Orleans aufgewachsen. Und obwohl sie als Dixieland-Punk-Band begonnen hatten – was immer das sein mochte –, spielten sie heute eher Blues und Country.

				»Aber die einen wollen in die eine Richtung gehen«, fuhr er fort. »Die anderen genau in die entgegengesetzte. Und ich bin ihr Sänger. Manchmal habe ich das Gefühl, mitten in einem Sorgerechtsstreit um die Seele der Band zu stecken …« Er hielt sein Bierglas am Rand statt am Glaskörper fest. Sein Haar war feucht, und er roch nach Äpfeln. Und seine Hände … Habe ich schon seine Hände erwähnt? Seine Finger waren schlank, die Unterarme sehnig. Man konnte sich gut vorstellen, wie sie die Gitarre oder das Mikrophon hielten oder Autogramme gaben. Dann redete er weiter – über sich selbst, seine Musik, seine Band, seine Träume, seine Hoffnungen, seine Einflüsse, seine Inspirationen.

				Ich war fasziniert. Nicht von seiner Geschichte, sondern weil er sich so völlig und ausschließlich um sich selbst drehte. Durch seine jugendliche Selbstbezogenheit war ich nicht länger aufgeregt, sondern entspannte mich zusehends. Vielleicht suchte er meine Zustimmung, aber ich nicht die seine. Ich wollte nur zwei Dinge von ihm. Seinen Mund auf meinem Mund. Seine Hände auf meinem Körper. Ich wollte mit ihm das tun, was ich mit meinen Fantasie-Männern getan hatte: Sex ohne weitere Verpflichtungen.

				Unsere Burger wurden serviert, und er steckte sich eine Pommes in seinen bemerkenswerten Mund. Ich biss ein Stück von meinem Burger ab. Dann noch eines. Ich dachte, mein Schweigen würde ihn veranlassen, auch mal nach mir zu fragen – aber er fing wieder an zu reden. »Ich meine, ich habe ja Musik nicht studiert oder so was. Mir geht es immer nur um die Wirkung auf das Publikum. Nur so kann man die eigene Musik messen, durch die …«

				»Hör auf zu reden.«

				»… Art, wie es die Menge …«

				»Hör auf zu reden!«

				»… bewegt.« Jetzt hatte er mich gehört.

				Ich war dran. »Es ist süß, wie leidenschaftlich du über Musik sprichst, Mark. Aber wenn du willst, dass ich mit dir mitkomme, dann musst du versprechen, dass du deinen sexy Mund auch für was anderes benutzt als nur zum Reden.«

				Ich sah, wie sein Adamsapfel sich hob und senkte. Er dippte eine Pommes in den Ketchup und biss ab. Dann winkte er der Kellnerin, um sich die Rechnung bringen zu lassen.

				Ich landete auf der Küchenzeile zwischen einem winzigen Kühlschrank und einem noch kleineren Herd, sein schlanker Oberkörper verkeilt zwischen meinen Schenkeln. Weg mit meinem T-Shirt! Dann ergriff er meine Turnschuhe an den Fersen, zog mir erst den einen aus, dann den anderen, warf sie über die Schulter. Die Jeans herunter – und ich stand in schwarzem Spitzen-BH und Tanga da. Das hier war nicht geplant gewesen. Glück gehabt!

				»Fuck, bist du heiß«, flüsterte er und befreite eine meiner Brustwarzen aus dem BH, die in seinem kühlen Mund sofort hart wurde.

				»Ich hab doch gesagt, nicht reden.« Ich lehnte mich zurück gegen die metallenen Oberschränke. So würde ich es machen, so würde ich über Will hinwegkommen, so würde ich mir die Bilder von ihm und Tracina aus dem Kopf schlagen. Ich würde neue Erinnerungen schaffen, mit neuen Männern, an die ich denken konnte, wenn ich Erleichterung oder Entspannung suchte. Und mit diesem hier würde es beginnen.

				Über seine Schulter hinweg betrachtete ich den dunklen Raum: eine britische Flagge als Vorhang, ein kleiner Flachbildschirm-Fernseher auf einer Truhe, die auf der gegenüberliegenden Seite eines hohen Doppelbettes mit Schubladen stand. Es war ordentlich, aber der ganze Raum wirkte provisorisch, wie aus zweiter Hand. Hier würde es niemand lange aushalten, schon gar keine Frau.

				Er nahm meine andere Brustwarze in den Mund, fuhr mit der Zunge vor und zurück, drückte sie nieder. Ich vergrub meine Finger in seinem Haar, packte sein Shirt. Runter damit! Ich spürte seine glatte Haut, die überraschenderweise nicht tätowiert war. Seine Hände umklammerten meine Schenkel, spreizten sie auseinander. Seine Hand fühlte sich heiß an, als sein Knöchel an meiner Scheide entlangfuhr.

				»Oooh, bist du nass«, stöhnte er und biss mir in die Lippe, während sein Finger in meinen Tanga glitt. Mit seinen leidenschaftlichen Küssen drängte er mich an die Wand, seine wilden Finger entlockten mir immer mehr Säfte der Lust.

				Meine Hände zerrten an den Knöpfen seiner Jeans, öffneten erst den einen, dann zwei, dann drei, dann fuhren sie ihm in die Hose. »Oh lieber Gott«, murmelte ich und umfasste fest seine Erektion, die nun in meiner Hand pulsierte. »Für mich?« Unglaublich, dass ich das gesagt hatte, aber es fühlte sich so gut an. Er fühlte sich so gut an. Ich streichelte ihn, sodass er immer härter wurde.

				»Heilige Scheiße«, keuchte er, hob mich von der Anrichte herunter und trug mich mit Leichtigkeit in den Wohnbereich. Mit einem Hüpfer ließ er mich aufs Bett fallen. Seine Erektion war über der geöffneten Jeans deutlich zu erkennen. Meine Hand hatte richtig gefühlt; er war eindeutig gesegnet, wie es sich für einen Rockstar gehörte. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wusste er das auch. Er zerrte seine Hose nach unten, während ich in BH und Tanga dalag. Ich fühlte mich so sexy, so schmutzig, so richtig. Ich beobachtete, wie er sich etwas ungeschickt von seinen Boxershorts befreite.

				»Aha«, sagte er und stellte sich neben das Bett. Mit der Stimme eines britischen Fernsehdetektivs fuhr er fort: »Was haben wir denn da? Ich glaube, hier haben wir den eindeutigen Beweis für ein sehr geiles Mädchen in meinem Bett. Wollen doch mal sehen, was unter diesem BH und diesem Höschen auf uns wartet, nicht wahr?«

				Er ließ seine Hand hinter meinen Rücken gleiten, um den BH zu öffnen, dann zog er ihn mir aus und warf ihn über die Schulter. Er landete auf einer Gitarre in der Ecke, sodass sie aussah wie ein Stillleben mit dem Titel Sex mit einem Musiker. Ich bäumte mich auf, als seine Hand an der Vorderseite meines Tangas hinabglitt, wand mich, damit seine Finger nicht sofort fanden, was sie suchten. Er sollte sich bemühen, ich genoss das frivole Spiel.

				Ungeduldig ergriff er den Bund und zog ihn einfach hinunter, sodass er an den Knöcheln landete. »Schon besser.«

				Er bewegte sich zum Fußende des Bettes und nahm meinen nackten Fuß in den Mund. Dieser Mund – sein singender Mund, sein summender, stöhnender Mund. Seine Lippen kitzelten meine kleinen Zehen, bevor sie den großen Zeh komplett umschlossen und süße Qualen meine Beine hinaufschickten. Dann streckte er die Hand aus und holte aus der obersten Schublade eines Beistelltisches ein Kondom, das er sich überstreifte.

				»Spreiz die Beine, Cassie«, sagte er.

				»Sag bitte«, ärgerte ich ihn, streckte die Arme über den Kopf und legte die Knie zusammen. Ich machte ein mentales Foto. Klick. Vor einem Jahr wäre das hier undenkbar gewesen. So etwas passierte nur anderen Frauen. Doch hier war ich nun, suchte nach Lust, gab Lust, empfing Lust.

				Er ließ die Hände zwischen meine Schenkel gleiten und öffnete sie langsam. Ich lag da, ausgebreitet, glitzernd vor Feuchtigkeit, angetörnt von seinem entschlossenen Gesichtsausdruck.

				Entweder war ich in den drei Monaten ohne Sex wieder enger geworden, oder er war ungewöhnlich groß, denn trotz der Nässe zwischen meinen Beinen durchfuhr mich bei seinem ersten Stoß der vollkommenste, süßeste Schmerz, den man sich vorstellen kann. Meine Schenkel umklammerten seine schmalen Lenden. Meine Hand packte seinen harten Unterarm. Oh Gott! Ich keuchte, als er erneut zustieß, diesmal noch härter.

				»Tue ich dir weh?«, fragte er sanft.

				»Ja, aber es ist gut, so gut.«

				»Es ist gut«, murmelte er und kostete die langsamen, tiefen Stöße aus, die immer schneller wurden, als er spürte, wie ich ihn umklammerte und ihn schließlich ganz und gar in mich aufnahm. »Oh ja, du bist so verdammt eng.«

				Ich beobachtete, wie er in mir versank, immer schneller, immer leidenschaftlicher. Ja, so kann ich kommen!, dachte ich, hob die Knie höher, spürte, wie er mein Äußerstes berührte.

				Dann wurde er langsamer. Nein! Er zog sich heraus, ließ mich hungrig, keuchend zurück. Ich schrie fast Hör nicht auf, als mir klar wurde, dass er absolut nicht die Absicht hatte aufzuhören. Ich spürte seine feuchte Zunge in meinem Bauchnabel, was einen weiteren feuchten Strom entfesselte. Er öffnete mich noch weiter, drückte meine Knie hinauf und auseinander, hielt mich fest, sein Gesicht erforschte mich, küsste meine Schenkel, das Innere meiner Schamlippen, knabberte gierig an jeder Hautfalte, bis er meine winzige, harte Klitoris fand – die nun komplett angeschwollen war. Er befühlte sie mit der Nase, leckte daran. Er umspannte sie komplett mit dem Mund, saugte meine Schamlippen ein und ließ seine Zunge um meine zarte, pulsierende Klitoris wirbeln. Es machte mich komplett wahnsinnig.

				»Oooh, ja«, seufzte ich. Das ist für dich. Lass ihn gewähren. Meine Hand packte seinen Haarschopf, während er mein Gesäß umfasste, sein Daumen vergrub sich in meinem Fleisch, seine Zunge beschrieb wütende Kreise, zog mich vollkommen in ihren Bann.

				»Magst du das?«, murmelte er zwischen zwei leckenden Zungenschlägen. »Ja?«

				Ich konnte es nicht verhindern. Ich konnte einfach nicht. Ich gab mich einem Orgasmus hin, der so intensiv war, dass ich schrie, während seine Finger zustießen und seine Zunge durch meine Rufe hindurch kreiste und flatterte.

				Oh Gott oh Gott oh Gott, ich komme, ja! Eine Hand klammerte sich ans Kopfende, die andere vergrub sich immer noch in seinem Haar. Ich bäumte mich auf, keuchte, als es wie ein Blitz durch meine Mitte und mir in sämtliche Glieder fuhr. Ich schloss die Augen, um die Intensität festzuhalten, bevor es schließlich grausamerweise nachließ.

				Zentimeterweise arbeitete er sich meinen geschwächten Körper hinauf, küsste meinen Bauch, fuhr mit feuchten Lippen über meine Brustwarzen, dann schob er sich wieder in mich hinein. Er war so hart, so verdammt hart. Ich hatte kaum Atem geschöpft, als unsere Körper aufeinanderprallten, meine Hände an seinen Hüften, meine Knie umklammerten ihn fest, die Reibung machte mich ganz benommen. Meine Lust entfachte erneut die seine. Was zum Teufel war das?

				Der Blitz kam erneut, ich warf den Kopf zurück. »Oh mein Gott … Will! Ja! Oh Will, oh …« Das rief ich im gleichen Augenblick, als er kam, meinen Namen sagte, in mein Haar stöhnte, sich in meinem Körper wand …

				Fuck.

				Ich hielt mir den Mund zu und schloss die Augen wegen der Intensität meiner Lust und meines dummen, dummen Fauxpas.

				Als er sich sanft aus mir zurückzog und von mir herunterrollte, hoffte ich, betete, dass er nicht gehört hatte, was ich gesagt hatte. Immerhin waren wir beide ziemlich laut gewesen, und es war so intensiv und so gut gewesen … Warum hatte ich es nur vermasselt?

				»Aha … ja. Will. Das ist dein Ex?«, fragte er die Zimmerdecke, während er das Kondom entfernte.

				Verdammt.

				Er sah mich an, und ich nickte.

				»Warum bist du nicht mehr mit ihm zusammen?«

				»Es ist kompliziert.«

				»Das ist es immer.«

				»Tut mir leid. Es war … ein Unfall. Und eigentlich nicht der Rede wert.«

				»Wenn du es sagst.« Es klang aufrichtig.

				Wow.

				»Aber weißt du, worüber wir durchaus mal reden sollten?«, sagte ich und stützte mich auf die Ellbogen, um ihn anzusehen. Ich versuchte, ihm ein scheues Lächeln zu schenken, etwas, mit dem ich nicht nur einen Themenwechsel signalisieren wollte, sondern auch eine andere Stimmung. »Dein Kapitänsbett.«

				Er biss tatsächlich an. »Nur weil darunter ein paar Schubladen für Stauraum sind, heißt das noch lange nicht, dass es ein Kapitänsbett ist. Meine Wohnung ist klein. Da muss ich jeden Winkel nutzen.«

				Meine Finger fuhren seinen festen Bauch auf und ab. Sie folgten der weichen Linie aus dunklem Haar, die zu einem hübschen Fleck um seinen Penis führte, der jetzt erschlafft und schwer auf seinem Schenkel lag. Dieser Mann war ganz besonders sexy, wenn er nichts sagte.

				»Du bist … erstaunlich«, sagte ich.

				Mit meinem Finger beschrieb ich Kreise um seine Brustwarzen, erst um die eine, dann um die andere.

				»Und du fantastisch«, sagte er immer noch atemlos. »Und frivol.«

				Ich legte ihm die Finger auf seine wohlgeformten, so talentierten Lippen. »Das stimmt. Fantastisch und frivol. Das sind wohl die Schlüsselbegriffe.«

				»Ich bin sicher, dass wir noch andere Worte mit F finden, die hier passen«, antwortete er, nahm meinen Finger in den Mund und saugte daran.

				Ich schloss die Augen. Okay. Alles war gut zwischen uns. Befreiung, in der Tat.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Dauphine

				Seit meiner ersten Fantasie auf dem Abita River vor fast einem Monat hatte ich das Gefühl, ständig unter Strom zu stehen. Wie sonst ließ sich meine Energie an jenem Tag erklären? Ich hatte nicht nur Elizabeth nach Hause geschickt, sondern auch die übrigen Kisten aus der Haushaltsauflösung sortiert und ausgezeichnet. Ich hatte alte Bestände ausgemistet und den ganzen Laden in Ordnung gebracht, sodass alles blitzte und blinkte. Ich schloss tatsächlich früher, damit meine harte Arbeit nicht von Kunden unterbrochen wurde.

				Ich machte sogar ein Foto. Und statt mich von der Anstrengung erschöpft zu fühlen, war ich voller Energie und Tatendrang. Dann entdeckte ich sie vor dem Schaufenster – die Tische! Ich hatte die zusammenklappbaren Verkaufstische auf dem Bürgersteig vergessen.

				»Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte ich und schloss schnell noch einmal auf. Es war mittlerweile spät, nach Geschäftsschluss, sodass die Magazine Street fast leer war. Ich stapelte die zerkratzten Plastikbehälter, in denen ich allen möglichen Krimskrams aufbewahrte: nicht zusammenpassende Opernhandschuhe, schiefe Perücken, gefärbte Satin-Clutches mit winzigen Flecken, riesige Netzstrümpfe, Strasssteine mittelmäßiger Qualität. Auf den Eimern hatte ich Schilder angebracht. »Ausverkauf: 2 Dollar pro Stück, 20 Dollar für alles.« Ich war vom Verband der Einzelhändler mehrfach verwarnt worden, dass es nicht gestattet war, Inventar auf dem Bürgerseig feilzubieten, wenn nicht gerade Spring Fling war – das Frühlingsfest, bei dem sich die ganze Straße in einen Outdoor-Marktplatz verwandelte. Im vergangenen Jahr hatte man mir eine Konventionalstrafe in Höhe von achthundert Dollar aufgebrummt, als ich diese Regel am Osterwochenende ignorierte. Aber ich war so stolz auf meine – wenn auch kleinen – Fortschritte beim Ausmisten alter Bestände, dass ich meine Ordnungswidrigkeit für gerechtfertigt hielt.

				Plötzlich fiel ein großer, imposanter Schatten auf den Tisch vor mir. »Miss Dauphine Mason?«

				Langsam drehte ich mich um, wobei ich eine pinkfarbene Pagenperücke in der einen Hand hielt und zwei einzelne Handschuhe unter den Arm geklemmt hatte.

				Ich erblickte ein blaues Hemd, das straff über der Brust spannte, und eine glänzende Messingmarke. »Ach du Schande«, rief ich unwillkürlich mit dem Akzent meiner Mutter. Bei Polizisten kommt in der Regel die Südstaatenschönheit in mir zum Vorschein, was an ihrem kurzgeschorenen Haar und den breiten Schultern liegen mag. Und dieser hier war ganz besonders … fesselnd, mit grau-gesprenkelten Augen und einem einzelnen Grübchen auf der Wange, das verschwand, wenn er seinen Kaugummi kaute. Er stand sehr aufrecht da, ein Mann, der es gewohnt war, Autorität einzusetzen. Ein paar Handschellen baumelten an seinem Gürtel.

				»Ich fordere Sie auf, jetzt in den Laden zu gehen, Miss Mason«, sagte er und sah sich um. Sein Kinn arbeitete.

				»Wer hat mich denn diesmal verpfiffen?«

				»Gehen Sie bitte hinein. Keine Sorge. Es wird keine Probleme geben.«

				Er hatte durchtrainierte Oberschenkel – vielleicht, weil er stets den Bösewichten hinterherjagte?

				»Heilige Scheiße«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüfte. »Es ist nichts weiter als ein gottverdammter Tisch, Officer.«

				»Nicht in diesem Ton, Miss Mason.«

				»Wenn man mir noch mal eine Achthundert-Dollar-Strafe verpasst, bin ich nicht besonders glücklich darüber.«

				Ohne zu antworten, folgte er mir in den Laden, wo ich meine Entrüstung kaum noch zügeln konnte. Ich schaltete die Lampen wieder an. »Sie wissen, wie lächerlich das ist«, sagte ich und warf meine Schlüssel auf die Ladentheke. »Sie sollten Kriminelle jagen und nicht Geschäftsfrauen, die sich für ihren Lebensunterhalt abrackern.«

				Während ich weitere Schimpftiraden losließ, wanderte er langsam im Laden umher, steckte den Kopf kurz in die Männerabteilung, spähte über hohe Regale. »Miss Mason. Mein Streifenwagen parkt hinterm Haus.«

				»Wozu?«

				»Um Ihnen die Peinlichkeit zu ersparen, dass ich Sie vorn auf der Straße in Gewahrsam nehme. Aber wenn Sie jetzt nicht …«

				»Sie wollen, dass ich den Mund halte? Tu ich aber nicht. Ich finde es absolut unfair, dass …«

				»Miss Mason, was ich eigentlich sagen wollte, war, dass ich, wenn Sie jetzt nicht die Tür abschließen und den Schritt akzeptieren, nicht in der Lage sein werde, sie … abzuführen.« Mit diesen Worten kam er auf mich zu und ließ die Handschellen, die er vom Gürtel genommen hatte, vor meiner Nase hin und her baumeln. Ein boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Zwingen Sie mich nicht, die hier einzusetzen. Es sei denn, Sie wollen es.«

				»Ich … ich … Sie sind von … Die haben Sie geschickt?«

				Mein Zorn verrauchte. Plötzlich war ich verlegen, dann neugierig, dann erregt.

				»Wie geht es jetzt weiter, Miss Mason?«

				»Sie sind ein richtiger Cop?«, fragte ich und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Die Sache versprach, interessant zu werden.

				»Darauf muss ich nicht antworten.« Er stand dicht genug bei mir, dass ich seinen Pfefferminzkaugummi riechen konnte.

				Ich breitete die Hände aus. »Na ja, dann hab ich ja keine Wahl«, sagte ich. »Ich akzeptiere den Schritt.«

				Elegant wie ein Balletttänzer drehte er mich herum, führte meine Arme hinter den Rücken und fesselte meine Handgelenke mit den durchaus ganz bequemen Handschellen. Sein Mund lag jetzt ganz dicht neben meinem Ohr. »Wo sind die Ladenschlüssel?«, flüsterte er.

				Ein heißer Schauer lief mir über den Rücken. So fühlte es sich also an, wenn man gefesselt wurde! Offen gestanden war das nicht nur eine meiner Ängste, sondern auch eine meiner dunkelsten Fantasien. Ich fing an, das Muster zu verstehen: Erst das Wasser, jetzt das.

				»Bleiben wir nicht hier?«

				»Fürchte nein, Ma’am. Ich bringe sie aufs Revier.«

				Ich sah an meinem einfachen baumwollenen Hauskleid hinab, perfekt, um Besorgungen zu machen oder zu putzen, aber nicht zum Verführen. Nicht bestmöglich auszusehen, bevor ich mit einem Mann schlafe? Auch eine meiner Ängste. Verdammt sollten sie sein!

				»Bin ich … fürs Revier denn angemessen … gekleidet?«

				»Sie werden dort die am besten Gekleidete sein – oder die am besten Ausgekleidete.«

				»Was machen Sie jetzt mit mir?«

				»Alles, was Sie wollen, nichts, das Sie nicht wollen.«

				Richtig. Gut, dass er mir das noch mal ins Gedächtnis gerufen hatte. Ich wurde ruhiger. Als wir den Umkleidebereich durchquerten, blieb ich plötzlich wie angewurzelt stehen. »Warten Sie!«

				»Nur Mut, Dauphine«, sagte er und stieß mich sanft in den Rücken.

				»Nein. Ich brauche meine Handtasche.«

				Er atmete aus. »Wo ist sie?«

				»Unter dem Ladentisch«, antwortete ich und deutete mit dem Kinn in die Richtung. »Danke schön.«

				Es war ein komisches Bild: Dieses hochgewachsene, maskuline Bild der Gerechtigkeit kam mit meiner korallenroten Leder-Hobo-Bag zurück.

				Die Luft im Durchgang hinterm Geschäft war kühl, die Nacht still. Er schloss die Vorder- und Hintertüren des Ladens ab und drängte mich dann mit der Hand am Kopf auf den Rücksitz seines dunklen Fahrzeuges. Die Handtasche legte er neben mich.

				»Danke vielmals. Sie sind ein Gentleman.«

				»Nein. Ich bin ein brutaler Polizist.«

				»Ach ja«, sagte ich. »Ich verstehe.«

				Er muss eine Rolle spielen – lass es zu, Dauphine. Vertrauen und Kontrolle.

				Er setzte sich hinters Steuer und fuhr los. Panik erfasste mich. Ich wusste, dass dieser Mann mich nicht verletzen oder tatsächlich einbuchten würde. Dass er mich nicht an einem Ort festhalten würde, an dem ich nicht sein wollte. Außerdem war ich nicht gern Beifahrerin, schon gar nicht gefangen wie jetzt. Aber hatte ich nicht auch Schiss gehabt, mich dem gut aussehenden Mann im Fluss hinzugeben? Als wir an jenem Tag vom Highway abgebogen waren, war ich vor Angst fast vergangen. Und hinterher war ich so glücklich gewesen! Dieser Tag klang in meinem Kopf immer noch nach wie ein Bonustrack. Ich versuchte also, mich in meinem Sitz zu entspannen. So schwankte ich zwischen Angst und Aufregung hin und her, was meine Erregung zusätzlich steigerte. Ich begann zu verstehen, warum es so anregend sein konnte, gefesselt zu sein.

				Wir fuhren nur ein paar Blocks durch den Garden District, bis wir ans Ziel gelangten: die Villa. Die Tore öffneten sich und verschluckten das Auto. Mein Puls ging schneller. Bis jetzt war ich immer nur im Kutschenhaus gewesen. Dann sank mir das Herz, als wir langsam am Seiteneingang vorbeirollten. Wir überquerten eine kleine Anhöhe und fuhren auf einen Bau zu, der wie eine große Garage wirkte. Daneben glitzerte ein geschwungener Pool unter dem dunklen Himmel.

				»Nicht die Villa?«

				»Keine Fragen mehr.«

				Ein Garagentor öffnete sich langsam, und mein Polizist parkte den Wagen zentimetergenau in einer Lücke zwischen zwei anderen Fahrzeugen. Sie sahen beide elegant und teuer aus, obwohl ich die Marken nicht erkannt hätte, auch wenn der Polizist mir eine Waffe an die Schläfe gehalten hätte. Er schaltete den Motor aus, stieg aus und öffnete die hintere Tür. »Raus aus dem Fahrzeug, Miss Mason.«

				So gut es mit den Handschellen ging, krabbelte ich aus dem Auto.

				Er machte einen Schritt an mir vorbei, um die Autotür zu schließen, dann drückte er mich gegen den Wagen. Ich spürte ihn hart an meiner Hüfte. »Sie machen mich zu einem schlechten Polizisten, Miss Mason«, sagte er, beugte sich zu mir herab und gab mir einen festen, energischen Kuss.

				Ich öffnete die Lippen genau in dem Augenblick, da er sich zurückzog. »Sind Sie bereit zum Verhör?«

				Ich nickte. Okay. Wird schon gut gehen. Am Arm führte er mich durch eine Tür in der Garage, und wir betraten ein kleines, warmes Büro. Zwei stählerne Stühle standen einander auf einem dicken Teppich gegenüber. Seitlich befand sich ein Tisch. Die Fenster waren durch schwarze Vorhänge verdunkelt. Der Raum wurde nur von einer schwachen Glühbirne erhellt. Er zog einen Stuhl für mich heran, und ich setzte mich. Er nahm auf dem gegenüberliegenden Stuhl Platz, sodass sich unsere Knie fast berührten.

				»Sind Sie bereit?«, fragte er.

				Ich sah mich in dem kahlen, stillen Raum um. Kein wirklich romantisches Ambiente, aber dennoch voller sexueller Verheißung.

				»Ich bin bereit. Sind Sie es denn?«, fragte ich und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, die Hände immer noch hinter mir gefesselt.

				»Sie sind unverschämt.«

				»Das bin ich immer, wenn ich es mit Autoritäten zu tun habe.« Das stimmte. Wenn er wollte, dass ich mich ihm unterwarf, musste er etwas dafür tun.

				»Aufstehen, bitte. Ich muss wissen, ob Sie irgendwo ein Kabel oder ein Mikro tragen.«

				»Ein was?«, fragte ich und lachte.

				»Stehen Sie auf, sodass ich dieses Kleid aufknöpfen kann.«

				Er warf seine Mütze auf den Tisch neben uns und krempelte die Ärmel hoch. Ich stand vor ihm, das Kinn vorgereckt. Seine großen Hände näherten sich dem obersten Knopf. Dann öffnete er sie, einen nach dem anderen, bis ich mit offenem Kleid dastand. Oh Mist, mein Höschen passte nicht zum BH. Warum war das plötzlich so tragisch? Das würde der Geschichte wohl kaum Abbruch tun. Trotzdem war ich enttäuscht. Ich hätte mich besser angezogen, anders. Vertrauen und Kontrolle.

				Er schob mir das Kleid von den Schultern, sodass es in einem Bündel über den Handschellen hängen blieb.

				»Sehen Sie? Kein Kabel, Officer.« Warum zitterte meine Stimme. Wo war meine große Klappe geblieben?

				»Ich bin mit meiner Suche noch nicht fertig«, sagte er. Offensichtlich gefiel ihm das, was er sah. Ich selbst hatte mich noch nie so verletzlich gefühlt, nun, da ich so offen begutachtet wurde.

				»Komm näher«, sagte er. Er setzte sich und spreizte die Beine, sodass meine Schenkel die Innenseite der seinen berührten. Er lehnte sich zurück, legte die Hände hinter dem Kopf zusammen und blickte mir fest ins Gesicht. »Für eine böse, böse Frau siehst du im Augenblick aber sehr schön aus«, sagte er.

				Seine Augen wanderten über meine Brüste, meine Haut, meine Hüften. Er konnte mir den BH aus dieser Position nicht ausziehen, deshalb hob er meine Brüste heraus und legte sie frech darüber.

				»Perfekt«, befand er.

				Mein Puls raste. Ich konnte ihn weder berühren noch von mir stoßen, was mir etwas Angst machte. Andererseits hatte er solch ein offenes, warmherziges Gesicht, und diese Augen …

				»Ich werde Ihnen jetzt das Höschen ausziehen, Miss Mason«, sagte er streng. »Ich muss Sie ganz und gar durchsuchen.«

				Sanft legte er die Finger in den Bund und ließ mein Höschen hinabgleiten. Ich stieg hinaus. Ich konnte seinen Atem auf meinem Bauch spüren. Dann drehte er meinen ganzen Körper herum und hielt meine Hüften von hinten fest.

				»Was machen Sie da?«, fragte ich, denn nun, da ich ihn nicht mehr ansah, bekam ich doch etwas Angst. Wild wanderten meine Augen durch den Raum.

				»Ich überprüfe alles.«

				Er nahm das Kleid weg, das immer noch an meinen Handgelenken ruhte. Seine Hände fuhren über meinen Hintern, als ob er eine Skulptur aus der Nähe bewundern wollte, wobei er sanft die Stellen küsste, die er vorher untersucht hatte. Ich schloss die Augen. Ich spürte, wie seine Finger quälend langsam zwischen meine Beine glitten, wo ich bereits feucht war.

				»Ich will mich nur davon überzeugen, dass Sie nichts vor mir verbergen«, sagte er. Ich konnte das Verlangen in seiner Stimme hören. Er krümmte die Finger in meinem Inneren. Ooh.

				Ich konnte kaum glauben, dass das hier Wirklichkeit war.

				Er zog mich auf seinen Schoß hinab. Oh mein Gott, ich fühlte seine Erektion an meinem Schenkel, meine Hände waren ihr ganz nah, und ich spürte ein immer schmerzhafter werdendes Begehren. Von hinten spreizte er mir die Beine, vergrub sein Gesicht zwischen meinen Schulterblättern. Er zog mir die Spange aus dem Haar, sodass es meinen Rücken hinabfloss. Ich beobachtete, wie seine Finger über den vorderen Teil meines Körpers wanderten, dann fanden sie mich erneut, so nass, dass ich mich fast entschuldigt hätte.

				»Du warst ein böses Mädchen, Dauphine.«

				»Ja …« Ich schloss die Augen, lehnte mich an ihn, das Verlangen wuchs, während seine Finger meine Feuchtigkeit erforschten und umkreisten.

				»Ich werde dir einige schlimme Dinge antun müssen. Würde dir das gefallen?«

				»Ja«, sagte ich. Ich spürte, wie er immer härter wurde, meine Hüften rieben sich leicht, instinktiv an seiner Erektion.

				»Die Zeit des Verhörs ist bald zu Ende«, flüsterte er, erhob sich von seinem Stuhl und nahm mich mit sich, trug mich zum Tisch. Er presste mich darauf, sodass meine Brüste auf der kühlen Oberfläche lagen. »Wenn ich deine Handschellen jetzt öffne, versprichst du mir, ein braves Mädchen zu sein?«, fragte er.

				Ich nickte. Er ließ mich frei. Ich rieb mir die Handgelenke, während er seinen Gürtel herauszog. Ich spähte über die Schulter und beobachtete, wie er seine Uniform auszog, das weiße T-Shirt über den Kopf streifte, sodass ich schließlich sehen konnte, was ich bis jetzt nur gefühlt hatte: eine feste, breite Brust. Die Glühbirne beleuchtete jede Muskelfaser, die weiche Haut, die Linie des dunklen Haares, die von seinem Bauchnabel hinabführte, die dicke Krone seiner Erektion. Das ist so heiß.

				»Da liegst du nun vor mir ausgebreitet«, sagte er, nahm seine Finger in den Mund und fuhr anschließend damit über meine Wirbelsäule zu meinem Hintern, der nun hoch in die Luft hinaufragte. Oh mein Gott. Ich schloss die Augen, als er die Falte zwischen meinen Pobacken erkundete und dann schamlos um meine dunkle, empfindliche Höhlung tief unten kreiste.

				»Meine Güte«, murmelte ich und hielt mich an der Tischkante fest, während er mit jedem Stoß und Kitzeln eine Welle der Erregung durch meinen ganzen Körper sandte. Niemals war ich dort berührt worden, nicht auf diese Weise, so offen. »Was tust du mit mir?«

				»Ungezogene Dinge für ein ungezogenes Mädchen«, sagte er und packte meine Pobacken, um mir noch mehr Lust zu bereiten. Er beugte sich vor und liebkoste mich mit der Zunge, langsam und genüsslich. Sündhafte Gefühle durchfluteten mich. Ich pulsierte, schwoll an, wäre fast gekommen, ohne dass er den üblichen Stellen überhaupt nahe gekommen wäre. Oh Gott.

				»Gefällt dir das?«

				Benommen brachte ich als Antwort nur ein Stöhnen zustande. Dann hörte ich, wie sich die Schublade in dem Tisch unter mir öffnete, dann das Knistern eines Kondompäckchens. »Dreh dich um, Dauphine. Ich will in dein schönes Gesicht schauen, während ich dich bis zur Besinnungslosigkeit vögele.«

				Und das tat ich, jetzt völlig in Ekstase. Ich wirbelte herum, um nun seinen perfekten Oberkörper betrachten zu können. Niemals hatte ich einen Mann gesehen, der so gut gebaut war wie er. Kleine Wellen auf den Muskeln, glatt, ohne Haare. Er war für das hier wie geschaffen.

				Ich stützte mich auf die Ellenbogen und blickte ihn herausfordernd an, während er das Kondom überstreifte. Er zerrte meine Hüften zur Tischkante hinunter, neckte meine Scheide mit seinem feuchten Schwanz, führte ihn ganz langsam in mich ein, dann wieder heraus, ließ mich dabei nicht aus den Augen. Alle paar Sekunden hielt er inne, damit ich mich seiner Fülle anpassen konnte, half mir, indem er mit feuchten Fingern über meine Klitoris fuhr. Als er ganz in mir war, legte ich mich wieder auf den Tisch. Seine Hände liebkosten nun meine Brüste, die er zuvor vom BH befreit hatte. Meine Brustwarzen wurden bei der Berührung ganz hart. Als er sah, wie angetörnt ich war, bewegte er sich voller Dringlichkeit weiter. Ich streckte den Arm nach hinten aus und umklammerte die andere Tischkante, um mehr Halt zu haben. Dann versanken wir in einem Meer fieberhaft-rasender Stöße. Oh ja, so gut.

				Als er meinen süßen Punkt tief hinter meinem Becken fand, kam die erste Welle, der ich mich ganz und gar hingab. Meine Arme flogen über meinen Kopf. Alle Hindernisse, alle Ängste waren verschwunden. Unsere Augen trafen sich auf dem Höhepunkt meines heißen, stürmischen Orgasmus, dann kam auch er. Er nahm mich hart, schnell und murmelte: »Das alles ist nur für dich, Dauphine. Nur für dich.«

				Er zuckte und schauderte am Ende, blieb aber in mir, über mir, überzogen von einem wunderbar glänzenden Schweißfilm, während ich mich um ihn klammerte.

				Nach und nach ging mein Atem wieder langsamer.

				Er lächelte. Lachte.

				»Wow«, sagte er.

				»Haben Sie … alle Informationen erhalten … die Sie brauchten, Officer?«

				»Ja, und sogar noch mehr. Und jetzt habe ich etwas für dich.«

				Langsam glitt er aus mir hinaus, dann beugte er sich hinab zum Boden, um etwas aus seiner Uniformhose zu holen. Als er sich wieder aufrichtete, baumelte ein glitzernder Charm zwischen Daumen und Zeigefinger.

				»Was steht drauf?«, fragte ich, immer noch auf dem Tisch liegend.

				»Mut. Und das mit vollem Recht, Miss Mason.« Mit dem Daumen schnippte er den Charm in die Luft wie eine Münze und ließ ihn mir auf den feuchten Bauch fallen. Dann schlug er sanft mit der Hand darauf. »Kopf oder Zahl?«

				»Was kriege ich, wenn ich gewinne?«, fragte ich.

				»Alles, was Sie wollen, Miss Mason.«

				»Zahl.«

				Langsam hob er die Hand von meinem Bauch und spähte darunter. »Glück gehabt«, sagte er. Seine Augen musterten meinen Körper, und er beugte sich hinunter, um den Charm auf meinem Bauch zu küssen. Dann wanderten seine Lippen weiter hinab. Ich schloss die Augen.

				Sein Mund bescherte mir ein erneutes Fieber, führte mich wieder an diesen unglaublichen Abgrund, in jene Ekstase, und ließ mich dann hinabfallen.

				Danach lag ich auf dem Tisch, meine Finger verschlungen in sein dickes Haar, sein Atem auf meinem Bauch. Meine andere Hand baumelte über der Tischkante und umklammerte den Mut-Anhänger.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Cassie

				Ein paar Tage, nachdem wir Dauphines Polizisten-Fantasie umgesetzt hatten, bat ich Matilda um ein spontanes Treffen. Als Dauphines Begleiterin hatte ich nun weniger Zeit mit meiner eigenen Mentorin, aber nach meinem One-Night-Stand mit Mark war ich doch ein wenig neben der Spur.

				Als sie auf meine Bank im Park zukam, wirkte sie wie das perfekte Abbild einer Südstaatengrazie. Sie trug einen Strohhut, eine dunkle Sonnenbrille und ein schulterfreies, korallenrotes Sommerkleid, das mit ihrem roten Haar und den vereinzelten Sommersprossen auf ihrem glatten Dekolleté um die Wette leuchtete. Sie war fast sechzig, aber sie sah so frisch und sexy aus, dass sie nur halb so alt wirkte. Und sie beherrschte die Kunst des richtigen Auftritts. Es war ihre Idee gewesen, sich in der Nähe des Fußballplatzes am Eingang zu treffen. Sogar die Spieler blieben kurz stehen, um sie zu betrachten.

				Sie setzte sich zu mir, ich berichtete von Dauphine und wie sie lernte, die Kontrolle ein Stück weit aufzugeben.

				»Das Thema Kontrolle ist gar nicht so einfach«, sagte Matilda mit einem Blick auf das Fußballspiel. »Zu viel davon, und man behindert sich selbst und lernt andere Menschen nicht kennen. Zu wenig, und man erfährt nicht wirklich etwas über sich selbst. Was ist mit dir, Cassie, wie ergeht es dir da draußen, in freier Wildbahn?«

				»Prima. Gut. Ich … ich habe es getan. Ich hatte Sex«, platzte ich heraus.

				»Oh? Wie entzückend. Mit wem?«

				»Ein Typ, den ich gerade erst kennengelernt habe«, sagte ich und klang dabei merkwürdig triumphierend. »Der Kerl aus dem Ignatius neulich. Er ist eigentlich gar nicht mein Typ. Aber der Sex hat Spaß gemacht.«

				»Du willst ihn also nicht wiedersehen?«

				»Keine Ahnung. Er ist fast zehn Jahre jünger als ich. Egozentrisch. Aber sexy. Vielleicht werde ich ihn eines Tages wiedersehen. Das Schöne daran ist, es ist mir eigentlich egal. Nur der Sex war unglaublich.«

				»Du willst also gar nichts mehr von ihm hören?«, fragte Matilda.

				»Das auch nicht … Ich weiß nicht. Bin ich jetzt eine Nutte?«

				Matilda blickte mir überrascht ins Gesicht. Dem Fußballspiel schenkte sie keine Aufmerksamkeit mehr. Sie sah aus, als hätte ich sie geschlagen. »Das Wort Nutte sollte einer Frau niemals über die Lippen kommen. Hast du verstanden? Schon gar nicht, wenn eine Frau von ihrem eigenen Sexualverhalten redet, und ganz besonders nicht, wenn sie das einer anderen Frau beschreibt. Ein solches Wort ist verletzend, Cassie.«

				Ich war verblüfft. Noch nie hatte Matilda einen solch scharfen Ton angeschlagen.

				»Dieses Wort wurde auf der ganzen Welt als Waffe gegen Frauen eingesetzt, und zwar von Anbeginn der Zeit, damit wir uns wertlos und anders fühlen. Besonders tragische Konsequenzen kann es für jüngere Frauen haben. Einige reagieren verschlossen, einige verlieren ihr Selbstvertrauen, andere die Lust, die eigene Sexualität zu erforschen. Wieder andere leben bis an ihr Ende in sexueller Scham.«

				Ich hatte bisher nur wenig über so was nachgedacht, aber ich kannte das Gefühl der Scham, das Gefühl, dass etwas falsch daran war, sich Sex zu wünschen und ihn zu genießen. Seit ich mich S.E.C.R.E.T. angeschlossen hatte, verschwand die Scham nach und nach. Tatsächlich kam es mir nun lächerlich vor, an diesen alten patriarchalischen Gedanken festzuhalten.

				Nun kam mir eine Idee. »Wenn Scham das Leben von Frauen so sehr vergiftet, warum arbeitet S.E.C.R.E.T. dann nicht in aller Öffentlichkeit? Das wäre eine Möglichkeit, Stigma und Doppelmoral zu bekämpfen. Warum sollte der Begriff ›Nutte‹ nur eine Beleidigung für Frauen sein und nicht auch für Männer gelten?«

				»Ich werde dir jetzt eine Frage stellen: Wenn wir an die Öffentlichkeit gingen, würdest du zugeben, ein begeistertes Mitglied einer Gruppe von Frauen zu sein, die für andere Frauen sexuelle Fantasien arrangiert? Würdest du mit der Welt sämtliche tollen Männer teilen wollen, die du je getroffen hast, und allen von den herrlichen Dingen berichten, die du mit den Männern bei S.E.C.R.E.T. geteilt hast?« Sie schob ihre Sonnenbrille nach oben, um mir direkt in die Augen zu sehen. Jetzt hatte sie mich am Wickel. Diesem prüfenden Blick konnte ich einfach nicht standhalten. »Wir können die Welt nicht verändern, Cassie. Aber wir können zur Befreiung von Frauen beitragen – eine Frau der anderen. Ihre Scham mindern. Mehr können wir nicht erreichen. Und jetzt erzähl mir alles über den jungen Mann, mit dem du geschlafen hast.«

				»Na ja, also. Ich mag ihn. Ich bin gern mit ihm zusammen. Aber wenn ich ihn nicht sehe, denke ich nicht an ihn. Dann fühle ich mich schuldig, weil ich mehr für ihn empfinden sollte, oder?«

				»Sollte, sollte nicht – wen kümmert das schon?«, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich finde es gesund und komplett notwendig, dass eine sechsunddreißigjährige Frau wie du tollen Sex mit einem jüngeren Mann hat, von dem sie sonst nichts will. Darf ich dich etwas fragen? Warst du ihm gegenüber ehrlich in Bezug auf deine Wünsche?«

				»Ja.«

				»Habt ihr einvernehmlich miteinander geschlafen?«

				»Natürlich.«

				»Hast du Schutzmaßnahmen ergriffen?«

				»Ja.«

				»Na, dann ist doch alles gut für dich! Es macht sicher großen Spaß, dass du wieder eins mit deinem Körper bist und dich auf einen Mann einlassen kannst. Also, ich will von Nutten nichts mehr hören, okay? Kein Urteil. Keine Grenzen. Keine Scham. Das gilt auch für die Art und Weise, wie du über dich selbst denkst.«

				Dies schien mir ein guter Zeitpunkt zu sein, noch jemand anderen zur Sprache zu bringen – jemanden, den ich in der Tat wiedersehen wollte und für den ich immer noch etwas empfand.

				»Wie geht es Jesse?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. »Ist er der Nächste auf Dauphines Fantasien-Liste?«

				»Ich glaube schon«, antwortete sie und schaute wieder auf den Fußballplatz. »Er war dein Dritter. Wir finden, er sollte auch Dauphines Nummer drei sein.«

				Autsch. Ich mied ihren Blick, aber sie beobachtete ohnehin einen knackigen, verschwitzten Fußballspieler, der vornübergebeugt, mit den Händen an den Knien, dastand und versuchte, Atem zu schöpfen. Er war um die dreißig und sah südländisch aus. Vielleicht stammte er aus Südamerika oder Italien. Nicht allzu groß, stämmig, durchtrainiert, mit zerzaustem schwarzem Haar und Zähnen so weiß, dass sie sogar noch aus zehn Meter Entfernung blitzten.

				»Siehst du den da?«, fragte sie.

				»Kann man wohl kaum übersehen«, antwortete ich. »Kennst du ihn?«

				»Wir sind dabei, ihn anzuwerben. Angela sollte eigentlich heute meine Flanke bilden. Diese Aufgabe fällt jetzt dir zu.«

				»Jetzt?«

				»Los, ran an den Ball!«, schrie Matilda. »Schätzchen, ich weiß, was du in Bezug auf Jesse denkst. Du kannst Will nicht haben, und diesen jungen Typen willst du nicht, also suchst du nach etwas, das in der Mitte liegt. Das ist okay. Aber ich halte es eigentlich für keine gute Idee, Jesse aus dem Rennen zu nehmen. Außerdem habe ich eine kleine Reise für dich vorgesehen. Du weißt doch, dass wir Red Rage verkaufen wollen?«

				»Das Gemälde im Kutschenhaus?«

				»Genau. Wir haben beschlossen, es in Buenos Aires zu versteigern, in Carolinas Heimatland. Wir glauben, dass wir dort den besten Preis erzielen können, denn es sind nur noch zwei Gemälde übrig. Wir möchten, dass du das Bild begleitest und unser … Konsortium repräsentierst. Du musst dich weder fotografieren lassen noch irgendwelche Fragen beantworten. Du musst einfach nur ein schickes Kleid anziehen und ein Überführungsformular unterzeichnen.«

				Wow. Buenos Aires. Meine letzte Reise hatte mich nach Kanada geführt, wo ich meine Skilehrer-Fantasie gehabt hatte. Einen kleinen Urlaub konnte ich wohl brauchen … aber Tracina war schwanger und Dell alt. Es ging einfach nicht.

				»Ich wünschte, das wäre möglich, aber ich kann Will jetzt nicht im Stich lassen … Es würde das Café in große Schwierigkeiten stürzen.«

				»Du magst ihn sehr, nicht wahr?«

				Bevor ich antworten konnte, rollte der Ball auf unsere Bank zu, gefolgt von dem Typen, auf den Matilda ein Auge geworfen hatte. Sie lächelte ihm zu.

				»Hey. Sind Sie unsere neue Trainerin? Oder nur der Schiri?«, fragte er Matilda atemlos.

				»Ihr Jungs könntet beides gebrauchen«, sagte Matilda und hob den Kopf, um trotz Hutkrempe sein Gesicht besser betrachten zu können. »Wie heißen Sie?«

				»Dominic. Und Sie?«

				»Matilda Greene. Und das ist meine Freundin, Cassie.«

				»Ihr Mädels seid Fußballfans?«

				»Nein«, antwortete Matilda.

				Dominic lachte, während einer seiner Gegner ihn drängte, endlich den Ball wieder aufs Spielfeld zu kicken.

				»Bewegen Sie sich nicht vom Fleck, Matilda Greene!«, rief er rückwärts aufs Spielfeld zurücklaufend. Dann spielte er weiter.

				Alle paar Sekunden warf er einen Blick über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass sie immer noch da war.

				Ich war von Ehrfurcht ergriffen. »Wie hast du das denn gemacht?«

				»Was denn?«

				»Den heißesten Typen im Park dazu zu bringen, zu dir herüberzukommen und mit dir zu reden. Frauen, die halb so alt sind wie du, hätten das nicht geschafft.«

				Sie zuckte die Achseln, den Blick weiterhin unverwandt auf ihn gerichtet. »Ich habe ihn mir ausgesucht. Ihn von seiner Herde getrennt. Jeder macht es anders. Und das ist meine Methode.«

				Dominic war jetzt wieder in Ballbesitz, rannte mit hoher Geschwindigkeit zur anderen Seite des Spielfeldes. »Los! Los! Los!«

				»Sind wir gerade dabei, ihn anzuwerben?«

				»In der Tat. Uns fehlt ein Mann, seit wir uns von Pierre getrennt haben. Deshalb zögere ich ja auch, dir Jesse zu überlassen. Hast du einen Ehering bei Dominic bemerkt?«

				»Ich habe nicht nachgesehen.«

				»Das ist das Erste, nach dem du Ausschau halten solltest.«

				Das wollte ich mir merken. Die Fußballspieler bewegten sich derweil im Mittelfeld. Irgendwann zog Dominic sein T-Shirt in die Höhe, um sich das Gesicht abzuwischen, und enthüllte seinen muskulösen Bauch.

				»Wow«, sagte ich.

				»Ja, er sieht ziemlich gut aus, nicht wahr? Aber die Männer, die wir für uns anwerben, müssen nicht unbedingt alle wie Models rüberkommen. Sie müssen wissen, dass sie sexy sind. Sie müssen in der Lage sein, ein Gespräch zu führen, müssen interessant wirken, auch wenn sie es gar nicht sind. Attraktivität ist subjektiv, aber wir halten uns vorzugsweise an die ›klassischen‹ drei Attribute: sexy, selbstbewusst und maskulin. Und natürlich müssen sie gesundheitlich topfit sein. Das alles trifft auf diesen Mann hier zu. Und – was sagt man dazu! – kein Ehering.« Sie sah auf die Uhr. »Cassie. Du musst diese Sache für mich zu Ende bringen. Ich muss jetzt jemand anderen finden, der für uns nach Argentinien reist.«

				»Was muss ich zu Ende bringen?«

				»Du musst Dominics Telefonnummer herauskriegen. Vielleicht kann er ja auch Jesse ersetzen«, sagte sie und zwinkerte mir zu.

				Eine Welle der Panik wanderte von meinen Füßen hinauf bis zum Hinterkopf wie der Kopfschmerz, den man von zu viel Eiscreme bekommt.

				»Aber er will dich kennenlernen. Mich hat er kaum eines Blickes gewürdigt. Was, wenn er mir seine Nummer nicht gibt?«

				Matilda erhob sich und sah zu dem Spielfeld hinüber, wie eine Löwin, die träge eine Gazelle beobachtet. »Du musst ihn einfach nur fragen. Und sei unterdessen nett zu dir selbst. Dieser One-Night-Stand hat dich ein bisschen aus der Bahn geworfen. Lass nicht zu, dass er den Fortschritt gefährdet, den du bisher gemacht hast. Du bist kurz davor zu zeigen, was du wirklich draufhast. Das sehe ich.«

				Damit schlenderte Matilda zum Ausgang und verpasste so das Tor, das Dominic mithilfe eines Mitspielers erzielte. Er machte eine Ehrenrunde vom Netz ins Mittelfeld, wo er einem rothaarigen Gegner das Haar zerzauste. Dann lief er zur Ersatzbank und schlug mit den sitzenden Spielern ein, um schließlich neben mir auf der Bank zu landen.

				»Hey«, sagte er atemlos. »Wo ist Ihre Freundin hin?«

				»Sie musste gehen«, sagte ich und fügte schnell hinzu: »Aber sie hat mich gebeten, Ihre Nummer zu notieren.«

				»Was? Das ist ja cool.« Er strahlte.

				Du musst ihn einfach nur fragen.

				Ich gab die Nummer in mein Handy ein, während sein rothaariger Freund auf uns zugelaufen kam. »Na, mal wieder mit deinen Fans zugange, Dom? Hat diese hier einen Namen?« Sah er etwa mich dabei an? Ja. Definitiv.

				»Cassie«, antwortete ich, beschirmte meine Augen und blinzelte in sein Gesicht, das bei näherer Betrachtung recht süß aussah. Außerdem sprach er mit starkem schottischem Akzent und hatte sommersprossige, muskulöse Arme.

				»Ich bin Ewan. Hören Sie, löschen Sie die Nummer von dem Typen hier, und nehmen Sie stattdessen meine.«

				»Wie wäre es damit«, sagte ich und versuchte, die Schmetterlinge, die in meinem Bauch tanzten, nicht bis zu meiner Stimme flattern zu lassen. »Ich gebe Dominics Nummer an meine Freundin weiter und behalte Ihre vielleicht für mich selbst.«

				»Besser geht’s nicht«, sagte er.

				Nachdem ich die Nummern abgespeichert hatte, stand ich auf, um zu gehen. »Gut, Jungs, war nett mit euch.«

				Ich lief in Richtung Magazine Street und wunderte mich selbst, dass ich soeben zwei unglaublich erotische Männer angesprochen hatte, die ihre eigenen Fantasien durch S.E.C.R.E.T. vielleicht ebenfalls ausleben konnten. Wenn sie zugänglich und diskret waren, würden sie von einem Komiteemitglied ausgebildet werden. Dann wiederum würden sie mit einer Kandidatin kombiniert werden, vielleicht mit Dauphine. Ich blickte mich im Park um, der voller sportlicher Jogger, süßer Papas und heißer Radfahrer war. Waren diese Männer immer schon hier gewesen, und ich hatte sie nur nicht bemerkt? Oder war es so, dass die Männer neuerdings mich bemerkten?

				Matildas Worte klangen in meinem Kopf nach: Du bist kurz davor zu zeigen, was du wirklich draufhast. Das sehe ich.

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Dauphine

				Elizabeth war die Erste, die den schalen Petroleumgestank vor dem Laden wahrnahm. Man konnte weder Katrina noch irgendeinen anderen berühmten Hurrikan dafür verantwortlich machen. Die Infrastruktur in New Orleans war schon lange, bevor diese gewaltigen Stürme die schrecklichen Probleme der Stadt offenlegten, in einem absolut desolaten Zustand gewesen. Aber ein Gasleck konnte eine umfassende Evakuierung zur Folge haben, sodass elf Läden und Restaurants in einem der meistbevölkerten Teile der Stadt dichtmachen mussten. Dem Funky Monkey stand demnach eine monatelange Schließung bevor, damit alte Gasleitungen, die vor dem Laden in der Erde lagen, ausgetauscht werden konnten.

				»Weißt du eigentlich, Cassie, dass sie hier meistens sechs Monate meinen, wenn sie von einem Monat reden? Ich war seit meiner Jugend nicht mehr arbeitslos.«

				Ich klagte ihr mein Leid bei ein paar Margaritas im Tracy’s. Ich war wirklich sehr besorgt; ich hatte schon das Doppelte von Cassie getrunken.

				Mittlerweile waren wir Freundinnen geworden. Sie hatte mir sogar das Drama mit ihrem Chef, Will, geschildert und dass es beinahe etwas zwischen ihnen geworden wäre. Vielleicht traute ich mich deshalb, mich nach Mark Drury zu erkundigen. Wir sprachen über Männer, Sex und Verabredungen. Ich konnte also problemlos nachfragen, ohne den Anschein zu erwecken, dass ich meinem seltsamen Schwarm hinterherschnüffelte.

				»Ja, wir haben uns getroffen. Er heißt Mark. Ein Musiker. Der. Über. Musik. Spricht. Non. Stop«, sagte sie und rollte die Augen. »Wir waren einmal miteinander aus, aber …«

				»Aber?«

				»Er ist einfach … nicht der Richtige für mich«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum oder was ich tun muss, um Will ein für alle Mal aus meinem Kopf und meinem Herzen zu bekommen. Aber Mark wird mir nicht dabei helfen.«

				Ich fand es schrecklich, wie erleichtert ich war. Nicht dass ich geglaubt hätte, eine Chance bei Mark zu haben. Und ich war ganz sicher nicht interessiert daran, irgendjemandem Avancen zu machen, wo noch eine Reihe von Fantasien auf mich wartete. Aber dennoch.

				Plötzlich blickte Cassie versonnen drein. Ihr war offenbar eine neue und einzigartige Idee gekommen, die alle anderen Gedanken verdrängt hatte. »Warte eine Sekunde. Ich will mal eben telefonieren. Ich bin gleich wieder da.«

				Als sie wiederkam, sprach sie immer noch in ihr Handy. »Ja … genau … sie ist jetzt hier. Bleib dran.« Sie bedeckte den Hörer mit der Hand, ihr Gesicht war offen und hoffnungsvoll. »Matilda will mit dir reden.«

				Verdutzt nahm ich ihr das Handy aus der Hand. »Hi, Matilda. Was ist los?«

				»Dauphine, Liebes. Ich habe gerade gehört, dass Sie ein wenig Freizeit haben. Ich habe eine recht aufregende Mission für Sie, bei der Sie gleichzeitig S.E.C.R.E.T. einen großen Gefallen erweisen würden.«

				Dann schilderte sie mir etwas, das jedem normalen Menschen wie ein Traumurlaub vorgekommen wäre: eine kostenlose Reise nach Buenos Aires, wo ich in einem Fünfsterne-Hotel wohnen und der Auktion eines seltenen Gemäldes beiwohnen sollte. Ich würde viel Zeit haben, um mir die Sehenswürdigkeiten anzusehen und zu shoppen. Es klang berauschend, herrlich, aufregend. Nur der Teil mit dem Flugzeug nicht.

				»Wir würden Ihre Ausgaben zahlen und Ihnen ein großzügiges Taschengeld zur Verfügung stellen, Dauphine. Die Auktion ist bereits arrangiert – Sie müssen nur dort auftauchen und ein paar Papiere für S.E.C.R.E.T. unterzeichnen.«

				Ich dankte ihr, sagte ihr, wie großartig das alles klang, eigentlich sogar unglaublich, fügte hinzu, wie sehr ich mich geschmeichelt fühlte, weil man überhaupt an mich gedacht hatte. Buenos Aires war eine Stadt, die ich mir immer schon mal hatte ansehen wollen. Es gab nur ein ganz kleines Problem. »Die Sache ist die, Matilda: Ich fliege nicht. Niemals.«

				Cassie hörte uns zu, während sie aus einem Stück Papier gedankenverloren ein Boot faltete. Als sie meine Worte vernahm, verschwand ihr eifriges Lächeln, und sie runzelte die Stirn.

				»Oh, Liebes«, sagte Matilda lachend. »Das ist alles, was Sie zurückhält? Wenn man sich seiner Angst stellt, dann verwandelt sie sich in eine Gelegenheit, um eine Entscheidung zu treffen – stehen zu bleiben oder voranzuschreiten.«

				Ich protestierte weiter, versuchte zu erklären. »Ich bin nicht gern Fluggast. Ich muss hinter dem Steuer sitzen. Ich kann … kann diese Art der Kontrolle einfach nicht aufgeben.«

				»Aber Sie lassen sich doch auch von Leuten im Auto herumkutschieren, oder?«

				Ich antwortete ihr, dass ich ein Flugzeug – im Gegensatz zum Auto – nicht einfach anhalten lassen konnte, um auszusteigen. »Bei einem Flug verpflichtet man sich nicht nur mit Haut und Haaren, man muss auch voll und ganz vertrauen, und zwar sowohl dem Flugzeug, dass es in der Luft bleibt, als auch dem Piloten, dass er weiß, was er tut. Und so dumm es klingt, ich kann an beides nicht so recht glauben, Matilda«, fügte ich hinzu. »Außerdem habe ich noch nicht mal einen Pass.«

				»Pah. Kleinigkeiten. Wir können Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen beschaffen. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, Dauphine, dass Sie diese Angst in Glauben verwandeln können und wollen. Vertrauen Sie auf diesen Prozess.«

				Während Matilda weiter auf die Prinzipien des Fliegens einging, wobei sie dessen Vorzüge pries und zudem auf die Schönheiten von Buenos Aires im Herbst einging, verwandelte Cassie ihr Papierbötchen sorgfältig in ein Papierflugzeug, das sie immer wieder über meinem Kopf kreisen ließ. Mit Geräuscheffekten.

				Was soll ich sagen? Sie machten mich mürbe, betonten immer wieder, dass ich schließlich das Komitee gebeten hatte, mich zu überraschen.

				Nachdem ich der Reise zugesagt und aufgelegt hatte, gab mir Cassie mitten im Tracy’s Standing Ovations. Später, als ich Elizabeth von meinem bevorstehenden Flug berichtete, war sie so stolz auf mich, dass sie sogleich einen alten Koffer – einen ohne Räder – in meine Wohnung schaffte, um mir beim Packen zu helfen. In der für mich typischen vorauseilenden Panik sagte ich ihr, wo sich die wichtigsten Papiere befanden. Ich gab ihr strikte Anweisungen, was im Falle eines Flugzeugabsturzes zu tun war. Der Laden und alles, was dazugehörte, sollte ihr zufallen, keinesfalls meiner Schwester Bree.

				»Sie kann einen Pelz haben«, sagte ich. »Aber keinen Nerz.«

				»Okay«, sagte Elizabeth. »Aber es wird bestimmt nicht dazu kommen, dass wir deinen Besitz aufteilen müssen.«

				»Das kann man nie wissen. Das Leben ist komisch. Manchmal passieren einem die seltsamsten Dinge«, sagte ich und warf ein paar Schuhe mit flachem Absatz in den Koffer. So war es! Immerhin war ich nicht nur bei S.E.C.R.E.T. aufgenommen worden, sondern packte jetzt sogar für einen Interkontinentalflug. Ich war froh, dass ich schließlich doch zugesagt hatte, und hoffte, dass ich den Flug überleben würde, damit ich noch häufiger Gelegenheit hatte, Ja zu sagen.

				•  •  •

				Ich war noch nie geflogen und hatte auch dem Reisen an sich bisher nicht besonders viel Gutes abgewinnen können. Der Flughafen war ebenso chaotisch wie langweilig, man musste sich erst unheimlich beeilen, um anschließend stundenlang zu warten, was stressbedingte Schweißausbrüche und Magenschmerzen begünstigte.

				»Nach Buenos Aires?«, schreckte mich eine tiefe Stimme aus meiner Trance.

				Ich drehte mich um und blickte auf ein frisches, weißes Hemd, das sich über die durchtrainierte Brust eines außergewöhnlich großen, außergewöhnlich attraktiven Afroamerikaners spannte. Er stand hinter mir in der Schlange und legte eine schwere Platinuhr in den Plastikcontainer, ebenso wie eine schwarze Brieftasche aus Leder und einen ordentlich zusammengefalteten Kleidersack. Obwohl er wie ein normaler Geschäftsmann gekleidet war, wirkte er durch sein gewinnendes Lächeln eher wie ein Filmstar.

				»Woher wissen Sie, wohin ich fliege?«, fragte ich und ließ mein S.E.C.R.E.T.-Armband mit einem Klingeln in die Plastikwanne gleiten. Ich hatte überlegt, ob ich es nicht lieber zu Hause lassen sollte, aber nun, da schon zwei Charms daran baumelten, war es mir bereits ans Herz gewachsen.

				»Ich habe geraten.« Er hatte einen britischen Akzent, mit kleinem Cockney-Einschlag vielleicht. »Außerdem steht es auf Ihrem Ticket. Und es ist heute Morgen der erste Flug, der geht.«

				Wenn die Götter mir wahrhaft gnädig waren, dann würden sie mir diesen Mann an die Seite stellen, damit ich mich bei Turbulenzen an ihn lehnen konnte.

				»Fliegen Sie auch dorthin?«, fragte ich und schlug die Augenlider nieder.

				Bevor er antworten konnte, zerrte mich eine brüske Sicherheitsbeamtin in den Ganzkörperscanner. Ich betrat die Kammer, reckte die Hände in die Höhe und drehte mich einmal um die eigene Achse. Dann bekam ich meine Habseligkeiten zurück. Als ich mich umdrehte, um die Unterhaltung wieder aufzunehmen, wurde der Mann an unserer Warteschlange vorbeigeführt, flankiert von zwei Männern in Uniform. Anscheinend handelte es sich um eine wichtige Persönlichkeit. Er war wirklich gut gekleidet. Ich erkannte sofort die edlen Knöpfe, die sorgfältig ausgewählten Manschettenknöpfe und das gut geschnittene Hemd über dem V-förmigen Oberkörper. Er drehte sich noch einmal um, um mir einen Blick zuzuwerfen.

				Von dem Augenblick an, da ich mich auf meinen Mittelgangplatz in der Ersten Klasse setzte, schien die kühle, blonde Flugbegleiterin sich ganz besonders um mich zu kümmern.

				»Ich bin Eileen. Man hat uns mitgeteilt, dass dies Ihr erster Flug ist«, sagte sie. »Sagen Sie mir, wie ich dazu beitragen kann, Ihnen das Erlebnis zu erleichtern.«

				Sie reichte mir ein heißes Handtuch, eine kleine Fußstütze und ein paar Zeitschriften, wobei sie mir jedes Mal beruhigend die Hand auf den Unterarm legte. Die Sicherheitsbestimmungen schien sie direkt an mich zu richten. Und als das Flugzeug abhob und ich in den Sitz gedrückt wurde – ein ebenso erschreckendes wie berauschendes Gefühl –, zwinkerte Eileen mir von ihrem Sitz aus zu. Ihre Freundlichkeit rührte mich fast zu Tränen. Dankbar dachte ich an Matilda, die die Fluggesellschaft informiert hatte, dass ich zum ersten Mal in einem Flugzeug saß. Trotzdem krallte ich mich in den Armlehnen fest und löste meinen Griff erst, als wir uns wieder in der Horizontalen befanden. Meine Finger waren taub.

				Die Anschnallzeichen verloschen, aber ich löste den Gurt trotzdem nicht. Eigentlich hatte ich vor, jedes Getränk stehen zu lassen, damit ich nicht dreißigtausend Fuß über Peru auf die Toilette gehen musste. Wenn ich fast regungslos sitzen blieb, würde ich diese Tortur überstehen, ohne durchs Fenster zu sehen – obwohl der Sitz neben mir leer war –, wie wir mit fast tausend Stundenkilometer dahinrasten.

				Nach eineinhalb Stunden – wir lebten alle noch – bewegte ich zumindest meine Beine etwas und neigte meine Sitzlehne zurück, um mich auf den Nachtflug vorzubereiten. Die Passagiere begannen, die Fensterklappen herunterzuziehen, und Eileen dimmte die Lichter in der Kabine, bevor sie zusätzliche Decken ausgab. Als sie vor mir niederkniete, hätte man fast denken können, sie wollte mich zudecken. Aber sie legte nur eine zusammengefaltete Decke über meine Beine und beugte sich vor, um mir etwas zuzuflüstern: »Miss Mason, der Captain würde sich freuen, Ihrer Bitte zu entsprechen, das Cockpit zu besuchen, während das Flugzeug per Autopilot fliegt.«

				Ich musste lachen. Da hatten sie aber etwas gründlich verwechselt. »Oh, um so etwas habe ich ganz sicher nicht gebeten. Ich würde nie …«

				Doch ich konnte den Satz nicht beenden, denn schon hatte Eileen behutsam einen Umschlag aus den Falten meiner Decke gezogen und ihn mir in den Schoß gelegt. »Ich bin sicher, dass wir uns nicht irren«, sagte sie und sah mich durchdringend an. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da, um Sie zu begleiten.«

				Der Umschlag war nicht beschriftet, aber ich erkannte das cremefarbene Papier. Mein Herz raste. Stand mir nun der dritte Schritt bevor, in zehntausend Metern Höhe? Meine Hand zitterte, als ich den Brief öffnete. Tatsächlich. Schritt drei stand auf der einen Seite der Karte, und auf der anderen war nur ein einziges Wort zu lesen: Vertrauen. Aber wer sollte denn nun das Vertrauen aufbringen – ich oder die ganzen anderen Passagiere in diesem Flugzeug, die wohl lieber nicht wissen wollten, wie ich demnächst den Piloten ablenken würde? Ich ließ die Karte in meine Tasche gleiten und schüttelte mir nervös ein halbes Dutzend Tictacs in die Hand, die ich noch nicht ganz aufgegessen hatte, als die Flugbegleiterin schließlich zurückkehrte.

				»Sind Sie bereit, Miss Mason?«

				Ich schluckte die restlichen Bonbonstücke herunter. »Hmm. Ja. Ich glaube schon«, sagte ich und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen.

				»Eine alte Freundin von mir hat mal gesagt, dass man sich seiner Angst stellen sollte, um sie in eine Gelegenheit zur Entscheidung zu verwandeln. Wenn Sie sehen, wie ein Flugzeug funktioniert, und ein besseres Verständnis für all die Knöpfe und Hebel entwickeln, können Sie Ihre Flugangst aktiv und bewusst überwinden. Captain Nathan freut sich sehr, Ihnen dabei behilflich zu sein.«

				Sie zitierte Matilda! Eileen war eine von uns. Sie reichte mir die Hand und musste mich praktisch auf die Füße ziehen, denn meine Beine waren vor Schreck wie gelähmt.

				»Da. Sehen Sie? Das war doch gar nicht so schlecht.«

				Wir gingen den kurzen Gang hinab. Als wir vor der Cockpit-Tür standen, klopfte sie dreimal kurz an. Eine Sekunde später steckte ein junger Mann mit sandfarbenem Haar, dicker Brille und einer großen Zahnlücke den Kopf heraus. Oh mein Gott. Ich gab es nicht gern zu, aber mir sank mein oberflächliches Südstaatenherz. Trotzdem lächelte ich ihn höflich an und rief mir ins Gedächtnis, wofür das C in S.E.C.R.E.T. stand. Wenn mein Fantasiemann nicht für ein Crescendo sorgte, dann musste ich auch nicht weitermachen.

				»Ist das unsere reizende Besucherin?«, fragte er lispelnd. Du liebe Güte.

				»Ja«, antwortete die Flugbegleiterin. »Miss Dauphine Mason, dies ist unser hochtalentierter Erster Offizier Friar. Miss Mason möchte sich gern die Arbeit im Cockpit anschauen. Dadurch hofft sie, ihre Flugangst überwinden zu können.«

				»Ah ja. Lüfte das Geheimnis, und die Angst verschwindet. Das ist Captain Nathans Spezialität. Er kann Ihnen alles zeigen, während ich mir die Beine vertrete. Mit drei Leuten wäre es im Cockpit ohnehin zu voll. Viel Glück!« Mit diesen gelispelten Worten zog sich der Erste Offizier Friar in den hinteren Teil des Flugzeuges zurück.

				Durch das Vorderfenster sah man den dunkler werdenden Himmel, unter uns nichts als schwarzes Wasser. Das hohe Wimmern der Motoren übertönte die Schreie, die in meinem eigenen Kopf widerhallten, während ich wie versteinert dastand.

				Eileen stieß mich sanft durch den schmalen Eingang. »Ich bin bald wieder da«, sagte sie und sah auf die Uhr. »Genießen Sie Ihre Flugstunde.« Sie schloss die Tür hinter sich.

				Die Silhouette des Piloten hob sich gegen das Fenster ab. Er saß mit dem Rücken zu mir. Er trug keine Jacke, nur sein weißes Hemd. Die Armmuskeln traten deutlich unter den Ärmeln hervor, als er ein paar Hebel auf einem Armaturenbrett vor sich von links nach rechts schob. »Ich bin sofort bei Ihnen, Dauphine. Ich will mich nur davon überzeugen, dass der Autopilot vernünftig funktioniert. Ein Großteil des Fluges wird nun vom Computer übernommen. Ein sehr kluger Computer.«

				Da war er wieder, dieser Akzent. Der Mann aus dem Sicherheitsbereich! Der Mann mit dem sexy Cockney-Zungenschlag! Ich atmete hörbar aus, um den Druck von meiner Lunge zu nehmen. Mir war übel vor Angst und Schrecken. Mit den Händen stützte ich mich an den Cockpit-Wänden ab, als das Flugzeug weiter emporstieg und sich kurz darauf wieder in der Waagrechten bewegte. Der Pilot sah auf eine Wand aus Lichtern und Hebeln, die von selbst zu blinken und sich zu verändern schienen. Dann drehte er schließlich seinen Sitz zu mir herum, nahm die Pilotenbrille ab und richtete seine dunklen Augen auf mich. Ich keuchte.

				»Keine Sorge. Jetzt fliegen wir automatisch. Aber wir werden hier drin nicht allzu lange allein sein, weshalb ich mich im Vorhinein für dieses heimliche Arrangement entschuldige«, sagte er und öffnete den obersten Knopf seines Hemds. »Aber bevor wir unsere kleine Fortbildungsmaßnahme zum Thema Sicherheit beim Fliegen fortsetzen, muss ich erst wissen: Akzeptieren Sie diesen Schritt, Miss Mason?«

				Ich konnte es kaum glauben. »Hier? Jetzt?«

				»Ja. Hier und jetzt. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich Sie von Ihrer Flugangst kurieren kann. Und auch von der Angst vor ein paar anderen Dingen, glaube ich«, sagte er, lehnte sich in das weiche Leder seines Pilotensitzes zurück und betrachtete mich genüsslich von Kopf bis Fuß.

				»Ich war noch nie in einem Flugzeug«, murmelte ich ausweichend.

				»Das weiß ich«, antwortete er und führte die Fingerspitzen zusammen. »Aber für das erste Mal machen Sie Ihre Sache wirklich gut.«

				Ich stand einen Meter von einem komplizierten Armaturenbrett entfernt, dem der Pilot keine Aufmerksamkeit schenkte, und beobachtete durch die hohen, schmalen Fenster, wie dunkle Wolken an der Nase des Flugzeuges vorbeipeitschten. »Sind wir hier drin denn … sicher?«

				»Vollkommen sicher«, antwortete er. »Fliegen ist sicherer als Fahren. Sicherer als fast alles andere, das Sie bei Hunderten von Stundenkilometern hoch oben in der Luft machen könnten.«

				»Was ist mit Turbulenzen?«, fragte ich gerade in dem Augenblick, als wir leicht absackten. Ich schrie auf. Unwillkürlich warf ich die Arme in die Luft.

				Er winkte mich zu sich.

				Na dann mal los! Langsam, vorsichtig schloss ich die Lücke zwischen uns. Über seine Schulter hinweg konnte ich einen besseren Blick auf die Welt unter mir werfen. Es war dunkel, dennoch drang etwas Licht durch die Wolken. Wir flogen jetzt nicht mehr übers Wasser, sondern über kleine Städte und Dörfer, die sich am Fuße einer Bergkette zusammendrängten. Sie sahen wie eine Kette aus Edelsteinen aus, die aus großer Höhe herabgefallen war. Es war wunderschön. Aber ich hatte immer noch ein flaues Gefühl im Bauch, und mir war übel. Hebel und Knöpfe schienen weiterhin von Geisterhand bewegt zu werden.

				»Turbulenzen sind nichts weiter als Luftlöcher. Das Flugzeug fliegt einfach hindurch. Und schließlich bin ich ja da, falls irgendetwas schiefgeht.«

				Ich stand nun neben ihm, sein Kopf war auf einer Ebene mit meinen Brüsten.

				»Akzeptierst du den Schritt?«

				Attraktives Gesicht, freundliche Augen, toller Geruch, männliche Hände. Doch das entscheidende Argument war sein hervorragend geschnittenes Hemd. Ich weiß, das klingt schrecklich oberflächlich.

				»Ja, ich akzeptiere.«

				»Darf ich dir dann aus deinem Schlüpfer helfen?«

				Ich hätte fast laut aufgelacht, als er dieses altmodische Wort für Unterhose benutzte. Ich trug einen Bleistiftrock mit Pumps, dazu einen pinkfarbenen Angora-Pulli mit Knopfleiste. Der niedrige Pferdeschwanz vervollständigte den Look, der sehr an eine Hausfrau der 50er-Jahre beim Einkaufen erinnerte. Ich konnte nicht anders; die Planung meiner Outfits beruhigte mich nun mal, und das hatte ich heute bitter nötig gehabt.

				»Erzähl mir mehr darüber, wie sicher ich bin«, bat ich, als seine warmen Hände sanft den Reisverschluss meines Rockes öffneten, sodass er zu Boden glitt.

				»Na ja, Dauphine«, sagte er und schob mein Höschen – oder den »Schlüpfer« – zentimeterweise nach unten. »Der Start ist das Schwierigste. So vieles kann schiefgehen. Aber das haben wir ja bereits hinter uns.«

				Ich stand jetzt vor ihm und schloss die Augen. Ich spürte, wie seine Finger meinen Pullover aufknöpften und ihn von meinen Schultern schoben. Oooh.

				»Der jetzige, mittlere Teil des Fluges«, fügte er hinzu und beugte sich vor, um die weiche Linie meiner Schamhaare zu liebkosen und zu küssen, »ist der leichteste … schönste Teil der Reise. Das heißt aber keineswegs, dass man sich entspannt zurücklehnen darf. Manchmal ist die Leichtigkeit trügerisch. Man muss weiterhin achtgeben, nach subtilen Signalen Ausschau halten.«

				Ich ragte vor ihm auf, meine Beine zitterten. Er fasste hinter meinen Rücken, um den pinkfarbenen Satin-BH zu lösen, den er ebenfalls zu Boden fallen ließ. Während ich dort eine Sekunde lang nackt vor ihm stand, vergaß ich, dass das Flugzeug von allein flog! Durch das Fenster hindurch sah ich nur schwarze Nacht. Ich war mir nicht sicher, ob wir über Berge oder Wasser flogen. Ich schloss die Augen. Wenn ich es nicht sehen konnte, dann war es sowieso egal. Ich hob meine Hände erneut zur Decke, sodass mein Körper sich ihm entgegenstreckte. Er war so entspannt, hatte sich so vollkommen im Griff, als er meine Beine sanft auseinanderschob und mit der Hand meine Brustwarzen sanft kniff und umkreiste. Es war, als sei ich eine Instrumententafel, die er perfekt zu bedienen wusste.

				»Woher weiß der Autopilot, was er tut?«, stöhnte ich. Ich war so zutiefst erregt von seinen beiden Daumen, die nun geschickt meine Scheide öffneten, dass ich jeden Moment glaubte, meine Knie würden nachgeben.

				»Er hört auf mich. Ich sage ihm, was er tun muss, und er folgt meinen Anweisungen«, sagte er und beugte sich nach vorn, um meine Klitoris zu küssen, die nun zwischen seinen Daumen lag. »Hmm, du schmeckst so gut, Süße«, murmelte er. Seine Finger leisteten seinem Mund nun Gesellschaft, glitten langsam hinein und hinaus und bereiteten mir süße Qualen. Ich spürte jeden seiner Knöchel an dem zartesten Gewebe in meinem Inneren. Sie spornten mein Innerstes an, während sein Mund mich komplett umschloss. Ich packte seinen Kopf, als er sich unter mir bewegte. Dann fühlte ich den Rausch, schnell und heiß, die ungeheure Energie, die seine drängende, flatternde und leckende Zunge freisetzte, seine Finger, die immer schneller hinein und hinaus stießen. Mein Körper bäumte sich nach hinten, ich schauderte, schmolz dahin, dann explodierte ich in einer nie gekannten Woge der Lust. Ich stöhnte laut auf, während seine Zunge mich erbarmungslos bearbeitete.

				Ich legte die Hand über den Mund, um meine Schreie zu dämpfen. »Oh mein Gott! Oh ja … ja!«, keuchte ich und versuchte, das Zittern meiner Beine zu beruhigen. Er schob seine Hose nach unten und entrollte ein Kondom. Dann drehte er mich um und zog mich sanft zu sich herab. Ich war immer noch wie benommen, spürte jede Vene, jede Hautfalte, als ich auf seinen Schoß sank. Ich saß nun rittlings auf ihm in seinem Kapitäns-Sessel, meine Füße berührten kaum den Boden. Er schlang den Arm um meine Brust, drückte sich nach vorn und glitt in mich hinein. Seine braunen Augen blickten befriedigt, als er meinen Körper in sich aufnahm, und ich sah die verdammte Vorderseite des Flugzeuges und das Fenster und, heilige Scheiße, was für eine Aussicht! Nein, nicht hinsehen. Schließ die Augen, Dauphine. Schau nicht hin!

				»Wie viel höher wird dieses Flugzeug noch steigen?«, fragte ich seufzend, während seine Stöße immer feuriger wurden. Oh! Dieses Gefühl der Fülle!

				»Noch viel höher«, flüsterte er und mahlte heftig unter mir, seine Hüften wirbelten, seine Arme hielten meine Hüften fest. »Du musst nur wissen, wie du sie richtig fliegst. Du musst ein Gefühl für das Flugzeug entwickeln und wissen, wo die Grenzen sind.«

				Mit diesen Worten steigerte er seine leidenschaftlichen, stürmischen Stöße, und unsere Körper begannen, auf dem Stuhl heftiger zu pulsieren.

				Ich packte die Rückenlehne, um Halt zu gewinnen. »Oh Gott!«

				»Fühlst du, wie hart ich bin, Dauphine, wie hart du mich machst?«, stöhnte er und stieß weiter zu, trieb sich in mich hinein, hielt mich nieder, um die Reibung seines Schambeins an meiner Klitoris zu erhöhen.

				»Ja! Oh ja. Dort!«, murmelte ich, aber er wusste Bescheid. Er brauchte meine Anweisungen nicht.

				Ich fühlte die Hitze unter meinem Bauchnabel erneut, und wieder kam ich, fiel nach vorn, als er die Kabine in einen Nebel verwandelte, meine Hüften packte, um seine eigene Lust mit grimmiger Resignation willkommen zu heißen. Er war gleich nach mir gekommen. Mit einem glückseligen Schaudern kam er zum Ende, keuchte. Von hinten umschlang er meinen Oberkörper.

				»Das war unglaublich«, murmelte er, ebenfalls atemlos, und ließ seine Finger über meinen Rücken gleiten. Ich öffnete die Augen wieder und sah aus dem Fenster. Kleine Lichtflecken unten signalisierten schlafende Städte voller Menschen, die keine Vorstellung davon hatten, was in den dunklen Wolken über ihnen geschah.

				Es ging mir gut, dem Flugzeug ging es auch gut, und wir waren dermaßen lebendig!

				»Jetzt ziehst du dich besser wieder an, meine Süße. Ich fürchte, wir haben etwas überzogen.« Vorsichtig hob er mich von seinem Schoß und beugte sich nach unten, um mir meinen Pullover zu geben. Er erhob sich, um Uniformhose und Hemd wieder anzuziehen. Ich selbst streifte Höschen und Rock über. Mit den Fingern kämmte ich das Haar zurück und fasste es wieder zum Pferdeschwanz zusammen. Wir grinsten uns an, denn in gewisser Weise waren wir beide stolz aufeinander.

				Als Eileen ein paar Minuten später klopfte, war das Einzige, das uns vielleicht hätte verraten können, das Kondom. Doch Captain Nathan hatte es vom Boden aufgehoben und unter den Plastikdeckel eines leeren Styroporbechers getan. Dann griff er um mich herum und drückte den Hebel der Cockpittür nach unten, um sie zu öffnen.

				Ich schenkte Eileen mein breitestes, arglosestes Lächeln, die Arme hinter dem Rücken, sodass mein Armband an der Plastikwand vorbeikratzte.

				»Wie hat Ihnen der Cockpit-Besuch gefallen? Ich hoffe, das Fliegen stresst Sie jetzt nicht mehr so sehr?«

				»Das kann man wohl sagen«, sagte ich. »Captain Nathan hat mir die Angst vollständig genommen.«

				»Das kann er gut«, sagte sie ohne jegliche Anzüglichkeit in der Stimme. »Ich bringe Sie jetzt an Ihren Platz zurück, Dauphine. Es ist ziemlich warm hier drin. Hier ist Ihr Gatorade, Captain. Wir wollen doch nicht, dass Sie dehydrieren.««

				Sie fasste mich am Arm.

				»Danke, Captain«, sagte ich. »Fliegen ist für mich jetzt etwas ganz anderes als früher.«

				»Ich freue mich, dass ich Ihnen behilflich sein konnte. Oh! Bevor Sie gehen, Dauphine«, fügte er hinzu und griff in seine Hemdentasche. »Wir geben Besuchern gern ein kleines Souvenir. Weil sie uns vertrauen. Sie haben es sich verdient.« Er reichte mir ein kleines, blaues Kästchen.

				»Dauphine bekommt ihre Flügel!«, rief Eileen aus und klatschte in die Hände.

				»Danke«, sagte ich, als Captain Nathan sich erhob und sich tief vor mir verbeugte.

				In diesem Augenblick kehrte auch der Erste Offizier Friar zurück. »Gut, dass Sie dem Captain Gesellschaft geleistet haben«, sagte er und quetschte sich an uns vorbei. »Hier oben kann es manchmal ganz schön einsam sein.«

				Eileen führte mich zu meinem Sitz zurück. Bildete ich es mir nur ein, oder beobachteten mich die Passagiere der ersten Klasse? Bemerkten sie, dass ich leicht zerzaust war, dass meine Wangen gerötet waren?

				Als ich saß und angeschnallt war, hob ich diskret den Deckel der kleinen, blauen Schachtel an. Darin lag eine Brosche in Form von Flügeln, das Logo der Airline befand sich in der Mitte. Unter dem Baumwollkissen aber fand ich ein anderes goldenes Schmuckstück, mein Charm für Schritt drei. Vertrauen stand auf der Rückseite. Ich steckte mir die Brosche an den Pullover. Die ältere Dame, die auf der gegenüberliegenden Seite saß, hielt triumphierend die Daumen in die Höhe. Was sie über den Anhänger dachte, den ich an meinem Armband befestigte, werde ich wohl nie erfahren. Nachdem ich ihn angebracht hatte, schob ich meinen Sitz zurück, setzte mir die Kopfhörer auf, schloss die Augen und ließ mich für den Rest des zum Glück ereignislosen Fluges ins Reich der Träume gleiten.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Cassie

				Es war nur eine Frage der Zeit, bis Mark Drury im Rose zum sonntäglichen Brunch auftauchte, Zeitung unterm Arm, verlegenes Grinsen im Gesicht. Er hatte meine Telefonnummer nicht, und ich hatte ihn nach unserem One-Night-Stand vor zwei Wochen auch nicht mehr angerufen.

				»Hallo Cassie«, sagte er. »Krass, dass wir uns hier treffen.«

				»Wirklich krass«, antwortete ich. »Und wirklich früh. Ein Uhr mittags. Musstest du dir dafür den Wecker stellen?«

				»Witzig.«

				Ich brachte ihm die Speisekarte, holte eine Kaffeetasse und füllte sie bis zum Rand. »Ich komme gleich wieder, damit du bestellen kannst.«

				»Ich bin nicht in Eile. Im Gegensatz zu dir«, antwortete er und schlug die Zeitung auf. Er spielte auf den Morgen danach an. Ich hatte seine Wohnung überstürzt verlassen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, lag er zwischen schlecht zusammenpassender Bettwäsche und schnarchte leise.

				Ich rollte genervt mit den Augen und ging in die Küche.

				Später bestellte er bei mir Rühreier, Würstchen und Toast. Er verschlang sein Frühstück innerhalb weniger Minuten. Nachdem ich das Geschirr abgeräumt hatte, bestellte er noch einen großen Salat des Hauses. »Zur Verdauung. Wie bei den Italienern«, erläuterte er.

				Nach dem Salat fragte er nach der Suppe des Tages.

				»Es war Blumenkohlsuppe mit Curry, aber die ist aus«, sagte ich genau in dem Augenblick, als Dell mit einem Teller vorbeiging.

				»Ich taue noch etwas von der Minestrone auf. Dauert keine Minute«, bot sie an.

				»Klingt perfekt«, antwortete er.

				»Sie sind heute aber sehr hungrig, Mr. Drury.«

				»Ich hab heute Abend einen Gig. Das macht mich immer hungrig. Warum kommt ihr nicht vorbei und schaut euch unseren Auftritt an? Wir sind im Spotted Cat.« Er zog einen Flyer aus der Tasche und reichte ihn mir in dem Moment, als Will, von Kopf bis Fuß in weißen Staub gehüllt, um die Ecke bog und dann nach oben lief.

				Ich war nicht sicher, ob er das Ende unseres Gespräches mitbekommen hatte, deshalb redete ich jetzt lauter. »Ich will versuchen, heute Abend zu kommen, Mark. Danke für die Einladung.«

				»Großartig!«, antwortete Mark, von meiner plötzlichen Begeisterung ganz verwirrt. »Ich sollte jetzt wahrscheinlich besser gehen.«

				»Doch keine Suppe mehr?«

				»Nein, nur die Rechnung. Ich muss mal meine Wohnung aufräumen, falls ich nach meinem Auftritt noch Gäste habe.«

				»Das ist unwahrscheinlich«, antwortete ich, diesmal etwas leiser.

				»Das werden wir ja sehen.«

				Als er mich ansah, war von seiner jugendlichen Arroganz plötzlich nichts mehr übrig. Einen Augenblick lang war er nichts weiter als ein junger Mann, der ein wenig Zeit mit mir verbringen wollte. Und doch … und doch … sehnte ich mich nach nichts weiter als einem langen Lauf, gefolgt von einem Kuschelstündchen mit meiner Katze, meiner Couch und der Fernbedienung.

				Ich kassierte, und Mark gab mir ein viel zu hohes Trinkgeld. Dann lief ich in den ersten Stock, um Will mitzuteilen, dass ich Feierabend machte. Ich war jetzt seit einer Woche nicht mehr oben gewesen. Die Verwandlung war erstaunlich. Aus dem dunklen, schmuddeligen Lagerraum hatte Will ein luftiges Speisezimmer gemacht, mit neuen Flügelfenstern zur Straße, Mauervorsprüngen an zwei Wänden und frisch abgeschliffenen, perfekt geölten Böden. Er strich gerade die Wände der Herrentoilette direkt oben an der Treppe neben den neuen Dachfenstern. Ich steckte den Kopf hinein, um ihm hilfsbereit das Licht einzuschalten, weshalb wir erst einmal beide blinzeln mussten.

				»Wow, ist mir gar nicht aufgefallen, wie dämmrig es geworden ist. Wie viel Uhr haben wir?«

				»Zeit für mich, Feierabend zu machen. Ich wollte dir nur sagen, dass Dell jetzt allein ist, bis Tracina kommt.«

				»War viel los?«

				Es störte mich, dass seine Stimme mir immer noch Schauer über den Rücken jagen konnte. Immerhin war es jetzt fast fünf Monate her.

				»Ja, schon …«

				Außerdem konnte ich kaum übersehen, dass sein Oberkörper durch die harte körperliche Arbeit definierter war als vorher, besonders die Oberarme. Er hatte Mörtel im Haar, den ich sehr gern herausgepflückt hätte.

				»Hast du für heute Abend schon Pläne?«, fuhr er fort, als ich aus dem Waschraum heraustrat, um die restlichen Renovierungsarbeiten zu begutachten.

				»Ja, habe ich.«

				»Mit dem mageren Jungen, den ich gerade da unten gesehen habe?«

				»Vielleicht«, antwortete ich. »Kaum zu glauben, wie toll das hier oben geworden ist. Ich bin mehr als beeindruckt.«

				»Geht ihr beiden miteinander?«

				»Hmm … er ist nur ein Freund, Will«, sagte ich, weigerte mich, näher darauf einzugehen, obwohl ich mich über die Frage freute.

				Der Speisesaal raubte mir den Atem: Wandleuchter aus Rauchglas, polierte Hängelampen aus Metall über der Bar. Ich konnte mir bereits vorstellen, wie schön es aussehen würde, wenn alles möbliert und voller geschäftigen Treibens war, bevölkert von eleganten, attraktiven Gästen, die sich bei Kerzenschein ineinander verliebten. In diesem Augenblick entdeckte ich etwas Seltsames hinter der Bar aus Walnuss-Holz – eine nagelneue Doppelmatratze, die zwischen Wand und Kühlschrank eingezwängt war. Darauf lag eine Decke ohne Bezug.

				Will stolperte ins Zimmer und rieb sich die Hände an seiner Jeans ab. Ich drehte mich zu ihm um.

				»Oh«, sagte er und sah erst mich und dann die Matratze an. »Ich habe hier ein paar Nächte geschlafen. Tracina und die Schwangerschaft … Ich meine, wenn ich sie nicht wachhalte, dann hält sie mich wach. Und wir brauchen beide unseren Schlaf. Wenn das Baby da ist, wird alles leichter sein.«

				»Ich habe von Babys immer das Gegenteil gehört«, sagte ich. Ich wollte unbedingt das Thema wechseln, also tat ich es. »Ich finde, das hast du hier wirklich toll hingekriegt, Will«, sagte ich. »Du kannst stolz auf dich sein. Du machst das Café zu einem der hübschesten Restaurants auf der Frenchmen.«

				»Ich plane eine ganz besondere Weinkarte, weißt du? Mit Weinen aus exotischen Orten wie Uruguay oder Texas. Es gibt ganz fantastische Weinberge in Hill County.«

				»Das wusste ich ja gar nicht.«

				»Das kommt noch. Dauert nicht mehr lang.«

				»Wovon sprichst du?«

				»Na ja, du wirst deine Weinkenntnisse etwas aufpolieren müssen, weil du den Laden hier für mich leiten sollst. Ich will dich als Geschäftsführerin einstellen«, fuhr Will fort. »Die Öffnungszeiten werden sich verändern. Du müsstest von nachmittags bis zum Abend hier arbeiten. Und du brauchst hübschere Klamotten. Damit meine ich nicht schwarze Satinkleider oder T-Shirts. Ich werde dir mehr zahlen. Du kriegst einen guten Lohn.«

				Während er sprach, beobachtete ich stumm, wie seine Lippen sich bewegten. Ihm nahe zu sein, mit ihm zu arbeiten, ihn jeden Tag zu sehen – das alles wünschte ich mir. Ihn mit Tracina und dem Baby zu treffen, mich dem ständigen Schmerz auszusetzen, eine Außenstehende zu sein, nur eine Beobachterin seines Familienlebens – das wollte ich nicht.

				»Ich kann mir niemand anders für diesen Job vorstellen«, fügte er hinzu und machte einen Schritt auf mich zu.

				»Weiß Tracina von deinen Plänen?«

				»Ich hab ihr noch nichts davon gesagt, nein. Cassie, wir sind keine … keine Partner. Nicht, wie es … mit dir gewesen wäre.«

				Wir spürten beide, wie das Gewicht seiner Worte den Raum erfüllte. Ich streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über seinen Unterarm, was uns beide elektrisierte. Eigentlich sollte es nur eine Geste des Dankes sein, weil er mir so eine tolle Chance gab, ein Angebot, über das ich noch einmal nachdenken musste. Aber dann begann meine Hand, sich automatisch zu bewegen. Sie wanderte seinen Arm hinauf, unter den Ärmel des T-Shirts, wo sich ein neuer Muskel gebildet hatte. Es war der Muskel, der arbeitete, wenn er Zahlen in die Kasse eingab oder Farbe auf die Wand auftrug. Meine Hand fuhr langsam über seine Brust, blieb kurz auf seinem Herzen liegen, das bei meiner Berührung schneller pochte. Das wiederum sandte süße Schauer über meinen Arm.

				Er packte mich am Ellbogen und zog mich zu sich heran, legte mir eine Hand unters Kinn, um mein Gesicht so zu sich hochzuziehen, dass er mir in die Augen sehen konnte. »Verstehst du, wie sehr ich dich will?« Seine Stimme war angestrengt, heiser.

				Ich öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber es versagte mir die Stimme. Und dann spürte ich es, seinen Mund auf meinem Hals. Als unsere Lippen sich trafen, war es, als ob sie sich seit Jahrhunderten vermisst hatten.

				»Cassie …« Er nannte meinen Namen zwischen den Küssen, biss mir in die Lippen, knabberte daran, ein Arm um meinen Rücken, presste mich an sich, die andere Hand fuhr unter mein T-Shirt, nahm meine Brüste, liebevoll, gierig. Ich spürte, wie er steif wurde, als ich meinen Kopf an seiner Schulter vergrub und die Augen schloss. Ich hätte diesen Augenblick gern festgehalten – mit dem einzigen Mann, den ich wirklich wollte, der mich hielt, der nach mir verlangte …

				»Ich werde nicht aufhören, bis du es mir sagst«, flüsterte er. Seine Hand glitt an der Rückseite meiner Jeans entlang und drückte mich.

				Ich wollte nicht, dass er aufhörte – und wenn ich mein gerötetes, schuldbewusstes Gesicht nicht im Spiegel über der Bar gesehen hätte, dann hätte ich auch nicht die Kraft gehabt, ihn darum zu bitten.

				»Das können wir nicht tun«, sagte ich, löste mich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück.

				Er wich ebenfalls zurück, nicht vor mir, sondern vor seinem eigenen Verhalten.

				»Wir sind seit Jahren befreundet, Will«, sagte ich. »Wir sind gute Freunde.«

				»Ich will keinen Freund. Ich will dich.«

				»Glaub mir eins. In ein paar Monaten wirst du deine Freunde brauchen«, sagte ich, stopfte mein T-Shirt wieder in die Jeans und strich die Schürze glatt.

				»Es tut mir leid, Cassie. Es ist ganz schön schäbig von mir, dir eine Beförderung anzubieten und dann umzukippen, um auf diese Weise über dich herzufallen.«

				»Ich werde keine Beschwerde einlegen … wenn du versprichst, es nie wieder zu tun.«

				»Ich mache keine Versprechungen mehr, die ich nicht halten kann. Aber darf ich dich was fragen?«

				»Schieß los.«

				»Denkst du über mein Jobangebot nach?«

				»Ja, das werde ich.«

				»Bist du morgen wieder hier?«

				»Gleich morgen früh.«

				»Und übermorgen?«

				»Und überübermorgen.«

				»Ich glaube, das reicht. Für heute.«

				Ich lächelte. Ich konnte nicht anders. Dann wandte ich mich um und verließ das Zimmer, ging den Flur entlang und zur Treppe.

				»Cassie, ich will nur, dass du weißt …«

				Ich drehte mich zu ihm um.

				»Du bist es … Du warst es immer.«

				Ich klammerte mich ans Geländer.

				»Hast du mich verstanden?«

				»Ja. Ich muss gehen, Will.«

				Unten rief ich Dell, die in der Küche war, ein »Bis dann!« zu. Sie warf mir einen fragenden Blick zu. Dann schnappte ich mir meine Tasche aus dem Spind und verließ das Café. Heiße Tränen brannten in meinen Augen.

				Erst als ich auf die Chartres Street gelangte, bemerkte ich, dass mein schwarzes T-Shirt mit weißem Mörtel und Farbstücken übersäht war.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Dauphine

				Bisher hatte ich mir die schönen Orte dieser Welt immer nur auf Fotos angesehen. Aber diese Zeiten waren eindeutig vorbei. Das war der erste Gedanke, der mir kam, als Captain Nathan mit seiner beruhigenden Stimme die Landung der Maschine ankündigte. Eigentlich hätte ich grüne Wiesen erwartet, aber als ich aus dem Fenster blickte, ging die Sonne gerade über der riesigen Stadt auf, die sich wie ein Teppich unter uns erstreckte. Buenos Aires so weit das Auge reichte. Die Ausmaße raubten mir den Atem. Ich hatte schon davon gelesen, aber jetzt sah ich es mit eigenen Augen aus luftiger Höhe. Ich hatte überhaupt noch keine Stadt aus diesem Blickwinkel gesehen, und es kam mir geradezu unwirklich vor, als hätte ich Supermächte. Bald würde ich mehr sein als lediglich eine Beobachterin. Ich würde in die Stadt selbst eintauchen, in das Paris Südamerikas.

				Im Stillen dankte ich S.E.C.R.E.T. Und als ich von Bord ging, dankte ich offiziell auch meinem Piloten, indem ich ihm einen Kuss auf die Wange gab, als ich an ihm vorbeilief. »Das ist für Ihre Hilfe«, sagte ich.

				»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, antwortete Captain Nathan und tippte sich an die Pilotenmütze.

				Zwei Fahrer standen hinter einem Plakat, auf dem mein Name stand. Einer würde mich ins Hotel bringen, der andere Carolinas Gemälde bis zur Auktion an einen sicheren Ort. Auf dem Rücksitz einer Limousine warteten eine Schüssel kühles Obst, Gebäck und heißer Kaffee auf mich, sodass ich es mir auf der Fahrt gutgehen lassen konnte. Ich war gierig: auf Essen, auf Menschen, auf das Leben. Mit weit geöffneten Augen nahm ich jedes Detail, das draußen zu sehen war, in mir auf.

				Auf einer einzigen Straße sah ich neuklassizistische französische Fassaden, italienische Kuppeln, Jugendstil-Tore und moderne Glaswürfel, die zwischen sechsstöckigen Gebäuden ohne Fahrstuhl eingequetscht waren, auf deren Balkonen sich wiederum frisch gewaschene Wäsche tummelte. Ich konnte gar nicht alle Nischen, Simse und Kurven würdigen. Die Menschen hier schienen sich um Ampeln nicht zu kümmern, was an einem Ort, wo man unversehens von einer achtspurigen Straße in eine enge Einbahnstraße ohne Bürgersteige einbiegen kann, durchaus ein Risiko darstellt. So ist das also, dachte ich, als Fremde ein Abenteuer in einer neuen Stadt zu erleben. Meine Sinne waren lebendig, mein ganzer Körper vibrierte von den ungeahnten Möglichkeiten, die auf mich warteten.

				Mein Fahrer, Ernesto, war ein eifriger Stadtführer, der mich rastlos auf alle wichtigen Dinge aufmerksam machte, zum Beispiel, als die Autobahn vom Flughafen in die Stadt in die Avenida 9 de Julio mündete, eine der breitesten Straßen der Welt.

				»Es ist ein … recuerdo«, sagte er mit deutlichem Akzent, »der Name erinnert an Argentiniens independencia. Die meisten Straßen in Buenos Aires sind nach Persönlichkeiten oder Ereignissen benannt.«

				Wir näherten uns langsam dem Hotel, wobei wir mitten durch eine dicht besiedelte und hektische Gegend mit Namen Recoleta fuhren – ein eleganter Stadtteil, wie Ernesto sagte, wo sich die Menschen immer noch versammelten, um Eva Perón in ihrem berühmten Grab zu huldigen.

				Das Alvear Palace Hotel, vor dem wir hielten, sah wie ein Schloss aus. Ich tadelte mich selbst, weil ich mich wie eine Prinzessin fühlte. Bisher hatte ich geglaubt, dass ich als latenter Workaholic gegen derlei Neigungen immun war. Aber als ich mit Ernestos Hilfe aus dem langen, schlanken Auto stieg, kam ich mir dann doch sehr besonders vor. Eine Reihe internationaler Flaggen flatterte laut im Wind. Das Hotel nahm fast den gesamten Straßenzug ein.

				»Hier werden Sie die kommenden Tage zu Hause sein«, sagte er, nahm die Mütze ab und verbeugte sich leicht.

				Ich konnte nun sein Gesicht näher betrachten. Die kaffeebraune Haut und die leicht asiatisch wirkenden Augen waren betörend, und trotz seines jungen Alters wirkte er äußerst würdevoll.

				»Es ist wunderschön. Danke.«

				Meine Gepäckstücke verschwanden durch die vergoldeten Türen, ich folgte ihnen. Das majestätische Gefühl steigerte sich, als ich den Aufzug in meine im achten Stock liegende Suite nahm. Dort angekommen, schleuderte ich erst mal meine Schuhe von mir. Mein Wohnzimmer gab den Blick auf die Straße frei, die von der morgendlichen Rushhour komplett verstopft war. Doch die dreifach verglasten Fenster sorgten dafür, dass hier drinnen Grabesstille herrschte. Gütiger Gott, man hatte mich doch tatsächlich in einer richtigen Suite untergebracht! Wohn- und Schlafzimmer waren voneinander getrennt. Ich zog die schweren, goldfarbenen, bodenlangen Vorhänge zurück, während meine nackten Füße den hochflorigen orientalischen Teppich liebkosten. Der Gepäckträger tippte sich noch einmal an die Mütze, bevor er mich verließ. Ich stand einen Augenblick lang mitten im Zimmer herum und ballte die Fäuste. Dann stieß ich einen hohen, wilden Freudenschrei aus, rannte zum Bett und ließ mich darauf plumpsen.

				Bis zur Auktion sollte es noch ein paar Tage dauern. Plötzlich war sie wieder da, die Verantwortung, die auf meinen Schultern lastete. Ich befand mich auf einer Art geheimer Mission wie eine Agentin. Wenn ich Angst bekam, würde ich mich auf diese Rolle besinnen. Ich würde furchtlos sein, eine Frau, die es in vollen Zügen genoss, in neuntausend Metern Höhe wagemutig zu sein und dann in einer Suite mit mehreren Zimmern zu wohnen.

				Nach einer heißen Dusche schälte ich die weichen oberen Schichten vom Bett und glitt unter die schweren Decken. Nur ein kleines Nickerchen, dachte ich. Ich hatte im Flugzeug nicht allzu gut geschlafen.

				Ich schloss die Augen und wachte drei Stunden später wieder auf, als es leise an die Tür klopfte. Ich öffnete, und ein Page rollte einen Serviertisch herein. Zwischen einer Kaffeekanne und einem Teller mit Sandwiches befand sich ein dicker, viereckiger Umschlag. Dauphine stand in den vertraut verschnörkelten S.E.C.R.E.T.-Lettern darauf. Es war seltsam, wenn nicht gar verwirrend, etwas so Vertrautes an einem Ort zu sehen, der so weit von zu Hause entfernt war. Ich nahm den Umschlag vom Tablett und öffnete ihn mit dem Buttermesser. Schritt vier stand auf der einen Seite der schweren Karte, das Wort Großzügigkeit auf der anderen, und darunter die Worte: Wir sind bei jedem Schritt bei dir, Dauphine.

				Es geschah! Noch einer.

				An einem Haken über dem Servierwagen hing ein dicker, schwerer Kleidersack. Ich trug ihn zum Bett, öffnete den Reißverschluss und entdeckte ein fantastisches rotes Kleid, dessen paillettenbesetztes Mieder in eine Kaskade aus Federn an Hüfte und Beinen überging. Es sah aus wie ein riesiger, purpurner Schwan. Ich hielt es mir an und betrachtete mich im Ganzkörperspiegel. Aus den Flügeln des Kleides fiel eine Einladung zu einer mitternächtlichen Tango-Show.

				Tanzen? Nein. Nicht tanzen. Das mied ich ebenso wie das Fliegen. Sosehr ich Musik auch liebte, nie brachte ich es über mich, mehr zu tun, als in den dunklen Ecken der Clubs im Takt mit dem Kopf zu nicken.

				Manchmal tanzte ich allein in meiner Wohnung. Ich hatte auch einmal vor Luke getanzt, bis ich die Verführung selbst vermasselte, indem ich allzu dick auftrug, zu verlegen, um einen richtigen Striptease durchzuziehen. Aber bei dem Gedanken vor Fremden zu tanzen krampfte sich mein Magen zusammen. Ich war weder schlank noch anmutig wie meine Schwester. »Wenn Bree nur Dauphines Disziplin oder Dauphine Brees Schenkel hätte, dann hätten wir eine Ballerina in der Familie«, pflegte meine Mutter häufig zu sagen. Wahrscheinlich hielt sie das für ein Kompliment, aber es nagte an mir.

				Ich schob meine Furcht einen Augenblick lang beiseite, um das Kleid zu bewundern, die fachkundige Verarbeitung des Mieders zu bewundern. Es war handgenäht und mit Paspeln verziert, die strategisch so geschickt angebracht waren, dass sie das Korsett verdeckten, welches es in Form hielt.

				Der asymmetrische Saum des Kleides erinnerte in der Tat an Tango. Obwohl mir Rot durchaus stand, konnte ich nicht behaupten, dass dieses Kleid meinem Stil entsprach. Nein. Überhaupt nicht. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf meiner Stirn. Ich konnte nicht, würde nicht vor anderen Leuten tanzen. Nicht mit meinem Körper, nicht in diesem Kleid. Und Cassie und Matilda hatten mir ja immer wieder vor Augen geführt, dass es bei S.E.C.R.E.T. darum ging, alles zu tun, was man wollte – aber nichts, das man nicht wollte.

				•  •  •

				Bis zur Tango-Show sollte es noch ein paar Stunden dauern. Ich ging also im Trenchcoat und bequemen Schuhen auf die Straße hinaus. Buenos Aires war cool, laut und geschäftig, die Mischung aus Alt und Neu traf einen an jeder Straßenecke. Und die Porteños schienen ihre Stadt draußen genauso sehr zu lieben wie die New Orleanser. Selbst an diesem kühlen Herbsttag war die Plaza San Martín voller Spaziergänger und Radfahrer. Hunde verschiedenster Größen zerrten an Dutzenden von Leinen, die von unglaublich ausdauernden Spaziergängern gehalten wurden. Eine warme Woge erfasste meinen ganzen Körper. Ohne S.E.C.R.E.T. hätte ich niemals mitten auf diesem Platz gegenüber der Casa Rosada gesessen und alten Männern in teuren Tweedmänteln beim Schachspiel zugesehen, während nicht weit von uns die Paare miteinander in der Sonne turtelten.

				Ich ging durch die Straßen von Recoleta bis Palermo, von San Telmo bis Boca, streifte durch Secondhand-Läden, fragte nach Lieferanten und danach, was sie für ihre Waren nahmen. Das Erste, was ich in dieser Stadt voller dünner Braunhaariger mit Adlernasen (manche ererbt, die meisten erworben) feststellte, war, dass meine kurvenreiche, amerikanische Figur auffiel. Nichts, was ich in den Secondhand-Läden anprobierte, passte wirklich, weshalb sich einige der Verkäufer sogar noch mehr schämten als ich selbst.

				»¡Lo siento, señora!«, sagte der winzige, nervöse Besitzer eines sehr hübsch hergerichteten Secondhand-Geschäfts in der Nähe des Recoleta-Friedhofs. In einem anderen Laden bekam ich den Bleistiftrock gar nicht zu. »Meine Liebe«, bemerkte ein freundlicher, älterer Angestellter in perfektem Englisch. Er spürte meine Verlegenheit, während er zwei Geschirrhandtücher und ein Tischtuch aus Leinen abrechnete. »Seien Sie bloß nicht traurig wegen Ihres Körpers. Es ist ein guter Körper.«

				Ich dankte ihm und ging, wobei ich auf den schmalen Bürgersteigen erfolglos versuchte, mich wie eine Einheimische zu verhalten. Ich stolperte über die Schlaglöcher, während ich Wasserspeier oder Kuppeln an beeindruckenden Gebäuden bewunderte.

				In La Boca aß ich die leckeren alfajores, argentinische Doppelkekse mit einer Füllung aus Dulce de Leche, und nippte an meinem Matetee. Dabei beobachtete ich ein älteres Paar, das miteinander in aller Öffentlichkeit Tango tanzte. Er war ein paar Zentimeter kleiner als sie und halb so schmal, sie trug zu viel Make-up für diese Tageszeit. Aber diese Merkwürdigkeiten machten sie umso attraktiver und faszinierender. Die Art und Weise, wie sie für ein paar Fremde, die sich auf dem Platz versammelt hatten, tanzten, war auf schmerzhafte Weise innig. Die Musik rührte mich fast ebenso zu Tränen wie die Mischung aus Schmerz und Liebe auf ihren Gesichtern. Wenn sie sich vor so vielen Menschen so verletzlich zeigen konnten, wovor hatte ich zum Teufel noch einmal dann Angst? Vielleicht war das wahre Großzügigkeit. Sich selbst so zu geben, wie man war, einfach nur um des Tanzes willen.

				•  •  •

				In dieser Nacht brauchte ich Ernestos dargebotene Hand tatsächlich, damit er mir aus dem Auto half und die Unmenge an roten Federn meines Tango-Kleides ordnen konnte. Ich war nicht im Geringsten überrascht, dass das Kleid perfekt passte. Doch ich war geradezu erschrocken, wie sehr es mir schmeichelte. Das Mieder umschmiegte meinen Oberkörper ganz eng, wodurch meine Brüste sehr vorteilhaft hervorgehoben wurden. Unter der tiefen Taille mündete das Kleid in eine bauschige Federwolke, die bis hinunter zu meinen Waden floss. Ich fühlte mich wie eine Göttin, die einem purpurroten Ozean entstiegen war.

				»Gracias.«

				»De nada«, antwortete er und verbeugte sich erneut. »Sie sehen … lindísima in diesem Kleid aus, Señorita Dauphine.«

				Ich schenkte Ernesto ein nervöses Lächeln und blickte zum neonbeleuchteten Eingang des Tangoclubs. Nur sehr wenige Menschen waren in der schmalen, abgeschiedenen Straße an diesem Abend unterwegs. »Sie holen mich dann wieder ab … hinterher?«

				Mit seiner weiß behandschuhten Hand bedeutete er mir weiterzugehen. Alles wird gut. Alles wird gut. Langsam bewegte ich mich auf die traurige Musik zu, die aus dem dunklen Club nach draußen wehte.

				Ein Türsteher mit freundlichem Gesicht, ebenfalls in Handschuhen, öffnete die samtenen Vorhänge, die vor dem Eingang hingen. »Wir haben Sie bereits erwartet, Dauphine.«

				Oh mein Gott. Ich glitt hinein. Mir war schummrig zumute. Ein Dutzend Paare drehte sich um und sah mir entgegen. Als ob sie mich erwartet hätten … Ich wurde um die kleinen Tische herum zu einem Sofa an der hinteren Wand geführt.

				Nachdem ich Platz genommen hatte, stellte eine lebhafte Kellnerin in weißem Tutu und schwarz-weiß-geringelten Strümpfen einen pinkfarbenen Drink vor mich hin. »Wir fangen gleich an«, sagte sie mit leicht französischem Akzent. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

				Bevor ich antworten konnte, stimmte eine kleine, schwach beleuchtete Band auf der rechten Seite der Bühne eine Ballade an. Die Musiker trugen Augenbinden, ihre Köpfe nickten im Takt zum Spiel ihrer Instrumente. Warum waren ihre Augen verdeckt? Das Publikum wandte die Aufmerksamkeit der Band und dem einsamen Spot zu, der nun die Bühne erhellte. Ich sank tiefer in meine samtene Couch und hoffte, dass ich mich mit Zusehen würde begnügen können. Ich spürte, wie mein Herz gegen das Mieder schlug, so sehr, dass ich sicher war, auch meine Umgebung könnte es hören. Dann erklang eine leise, heisere Stimme.

				Eine atemberaubende Frau in einem Kleid, das genauso aussah wie meines, nur schwarz, bewegte sich von der Außenseite der Bühne ins Scheinwerferlicht. Ihre Hände umfingen das Mikrofon, ihre Lippen glitzerten rubinrot. Sie sang ein spanisches Lied, und der Text war offensichtlich traurig. Mit geschlossenen Augen erzählte sie, glaube ich, von einem Mädchen, von deren Herzen und ein paar zerbrochenen Träumen. Eines der Paare in der vordersten Reihe stand auf. Sie fielen einander in die Arme und beugten sich tief hinab, um sodann die vertrauten Tangodrehungen vorzunehmen – jeder unterstützte dabei den anderen, ein Bein ragte hervor, trat hierhin und dorthin, kein Licht schien zwischen ihnen hindurch. Eine andere Frau in einem engen blauen Kleid, dessen Beinschlitz bis zur Taille reichte, zog ihren in Smoking gekleideten Partner auf die Tanzfläche. Ihr Tanz entfachte eine Welle der Begeisterung bei den anderen Paaren. Schon bald war die Sängerin von einem Dutzend Körper umgeben, die sich im Kreise zur Musik bewegten. Dann sah sie mich an, richtete ihre Leidenschaft auf … auf mich?

				Im Lied ging es um Vergänglichkeit, um eine Frau, die bedauerte, ihr Leben nicht gelebt zu haben. Oder vielleicht auch nur zur Hälfte gelebt zu haben. Mein Spanisch reichte nicht aus, um es genau zu verstehen.

				Die Sängerin war faszinierend. Ich wand mich auf dem Sofa, war nicht sicher, wie ich ihrem Blick begegnen sollte. Sie schien mich in aller Öffentlichkeit verführen zu wollen. Oder vielleicht war das einfach nur die Natur des Tangos? Ich fühlte mich durch ihre Aufmerksamkeit abwechselnd verzaubert und verlegen. Deshalb war ich erleichtert, als eine sonnengebräunte Hand mir bedeutete, mich zu erheben. »Va a aceptar este paso?«

				Die Hand gehörte einem großen Mann mit kurzen, schwarzen Locken und wunderschönen, schwarzen Augen. Er lächelte und zeigte dabei eine Reihe perfekter, weißer Zähne, die sich deutlich von seiner olivfarbenen, glatten Haut absetzten. Ich hatte das Gefühl, dass meine Knie sich in Pudding verwandeln würden, sobald ich aufstand.

				»Ich fürchte, ich kann nicht tanzen«, sagte ich so bestimmt, aber höflich, wie ich konnte, ohne lauter als die Sängerin zu werden.

				»No importa«, antwortete er immer noch lächelnd und fügte hinzu: »Geben Sie sich mir einfach nur hin, der Rest kommt von selbst. Wir werden schon für Sie sorgen.«

				Wir? Er zog mich auf die Füße, seine breite Brust war überwältigend, das schwarze Hemd spannte über seinem vollkommenen Oberkörper. Die schlanken Tänzerbeine steckten in perfekt sitzenden schwarzen Hosen. Gib dich ihm hin, Dauphine. Hier geht es um Großzügigkeit.

				»Ich akzeptiere«, sagte ich, obwohl sich mir der Magen umdrehte.

				Er nahm meine Hand und führte mich auf die Tanzfläche. Dann packte er mit dem Arm meinen Rücken und zog mich an sich, bis unsere Körper sich berührten und meine Fersen zwischen seinen Schuhen standen. Er erfasste meine andere Hand und hielt sie in die Höhe. Und plötzlich spürte ich jemanden in meinem Rücken. Ich wandte mich um. Erschrocken entdeckte ich die schöne Sängerin, die Augen geschlossen. Ihre Hand erfasste unsere Hände, ihre Finger verflochten sich mit den meinen. Mit der anderen Hand ergriff sie meine Mitte, genau unter den Brüsten, und zog mich ebenfalls an sich. Ihr Rosenparfüm vermischte sich mit dem sanften Moschusduft meines Tanzpartners.

				»Lass dir von ihr helfen. Spüre, wie ihr Körper sich hinter dir bewegt«, flüsterte mein Partner. »Beweg dich genau wie sie.«

				Sie beugte das linke Knie und damit auch meines. Ihre linke Hand fuhr liebkosend mein Bein hinab. Ich tanzte weiterhin meinem Partner zugewandt, spürte aber, wie die Frau hinter mir meinen Rock hochschob und meinen schwarzen Strumpfhalter entblößte. Bevor ich wusste, wie mir geschah, glitt ihre warme Hand meinen Schenkel hinab, neigte mich nach hinten, sodass ich mich an ihren Körper schmiegte. Die Band passte sich ihrem Rhythmus an. Ich spürte ihre Brüste an meinem Rücken. Der Oberkörper meines männlichen Tanzpartners strich leicht an mir vorbei.

				In berauschendem Einklang bewegten wir uns über die Tanzfläche. Ich fühlte mich getragen, kam mir wie ein Teil ihres Tanzes vor. Ich tat es! Bald begannen die anderen Paare sich von der Bühne in die Dunkelheit zurückzuziehen. Wir drei waren allein.

				Die Lektion wurde von ein paar schwungvollen Takten der Gitarre beendet. Die Sängerin wirbelte von mir fort und fiel einer schönen Blondine in die Arme, die aus den Schatten gekommen war. Ihr Haar war streng zurückgekämmt; sie trug eine Maske und eine schwarze Smokinghose. Sie war größer als die Sängerin. Das weiße Neckholder-Top betonte ihre schlanken, sonnengebräunten Arme. Mein männlicher Partner zog mich nun wieder vollends an sich, seine Hand fuhr über meinen Rücken, über meinen Po. Er presste sein Schambein gegen mich. Er war jetzt ganz hart. Ich spürte ihn an meiner Seite pulsieren. Er hob mich vom Boden, meine Beine baumelten in der Luft. Er vollführte eine Vierteldrehung und setzte mich vor den beiden Frauen ab. Die Blondine bewegte sich wie ein Panther. Ihre Hand ruhte im Kreuz der Sängerin. Die Arme der beiden waren ineinander verschlungen.

				»Beobachte sie«, flüsterte mein Partner. »Was die Sängerin tut, wirst auch du tun, was sie fühlt, das werde ich auch dich fühlen lassen.«

				Ich imitierte die Hüftkreise der Sängerin, eins, zwei, drei, das Knie nach oben. Mein Partner umfing mich wieder, zog mich dicht an sich heran, dann hinab, wobei meine Hände auf seiner Brust ruhten. Dann beobachtete ich, wie die Frauen sich aneinanderschmiegten, Schritt, Schritt, Stopp und Drehung. Die Hand der Blondine wanderte den Körper der Sängerin hinab, während diese sich nach hinten beugte. Ihre Augen waren geschlossen. Das alles war so heiß! Sie waren heiß, beide Frauen, die sich umschlangen. Der Anblick törnte mich ebenso an wie die Hände meines Partners. Dann öffnete die Blondine langsam das Kleid der Sängerin und ließ es wie eine verwelkte Blume zu Boden gleiten. Die Sängerin trug Strümpfe und Stumpfhalter, kein Höschen. Ihre rosafarbenen Brustwarzen spähten über den Rand des schwarzen Halbschalen-BHs, das dunkle Haar floss ihr über die Schultern. Ich nahm ihren wunderschönen Körper und den sanften Schwung ihres Schamhaares wahr. Es hob sich von der sonnengebräunten Hand der Blondine ab, die sie mit bebenden Fingern liebkoste. Mein Partner drängte mich dichter an die Sängerin heran. Dann hörte ich es, das Geräusch, als der Reißverschluss geöffnet wurde. Mein Kleid sank zu Boden. Die Sängerin und ich standen uns nun gegenüber, beide fast nackt, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, in Strümpfen und BHs. Ich war noch nie zuvor mit einer Frau zusammen gewesen, aber ihr Verlangen nach mir war offensichtlich … und berauschend. Ich wollte sie. Und ihn. Und einfach alles.

				Während unsere Tanzpartner sich hinter uns stellten, zog die Sängerin mich zu sich heran und gab mir einen drängenden Kuss. Ich ließ es zu! Ich küsste eine wunderschöne Frau. Ihr weicher Mund vibrierte, ihre Zunge liebkoste die meine. Ihre Lippen wanderten leidenschaftlich meinen Hals entlang, während die Finger ihrer blonden Partnerin sie erregten. Die langen roten Nägel wirbelten über ihrer Klitoris. Der Anblick, wie die Blondine die Sängerin befriedigte, der Luftzug ihres stoßweise gehenden Atems auf meiner Haut, als der Orgasmus sie durchzuckte, mein eigener erhitzter und pulsierender Körper, der wiederum meinen Partner hinter mir heißmachte … Selbst als sie kam, hörte sie nicht auf, meine Brustwarzen mit ihrem kühlen Mund zu liebkosen, während die warmen, festen Hände meines Partners über meinen Bauch wanderten, mein Schambein erkundeten, mich umfingen. Seine Finger fanden meine Feuchtigkeit und erregten mich im gleichen fieberhaften Rhythmus, den die Zunge der Sängerin anschlug. Ich war zwischen ihren wunderbaren Körpern eingeklemmt, zuckte vor Lust. Innerhalb weniger Sekunden spürte ich es auch, mein ganzer Körper erschauerte. Ich akzeptierte das, was sie mir so großzügig schenkten. Mit einer Hand im dichten Haar der Sängerin sah ich zu, wie ihre pinkfarbene Zungenspitze meine Brustwarzen reizte, während die Finger meines Partners meine Lustknospe in perfekten Kreisen bearbeiteten, mich zum Wahnsinn trieben, mich entließen, mich kommen ließen, sodass ein Orgasmus nach dem anderen in Welle um Welle über meinen Körper hereinbrach.

				»Oh … ja.«

				»Hermosa«, murmelte die Sängerin.

				Mein Partner hielt mich fest umschlungen, seine Hand umfing mich, als ich bebend und erschauernd zum Ende kam. Ich wurde fast ohnmächtig, als er meine Schulter küsste und mich dann langsam auf den Boden niederlegte – ein erschöpftes Bündel neben dem schönen Kleid.

				Die Band gab nun ein neues Tempo vor. Die Blonde zog die Sängerin an sich. Beide bildeten nun eine steife Tangosilhouette, und so tanzten sie von mir fort in die dunklen Ecken der Bühne. Mein Partner folgte ihnen, warf mir noch einen einzigen Luftkuss zu und blieb kurz stehen, um den Boden mit der Hand zu berühren – in einer Geste der Dankbarkeit.

				Dann war auch er verschwunden.

				Du lieber Gott, was war denn das?

				Ich zwinkerte, atemlos, hörte die Musiker, denen man die Augen verbunden hatte, immer noch hinter mir spielen, als ob das Haus voll sei. Ich badete in reinster Wonne, war warm unter dem Scheinwerferlicht, mein rotes Schwanenkleid schlief neben der ebenholzfarbenen Federflut der Sängerin. Dann entdeckte ich es. Etwas Kleines, Rundes glitzerte auf dem Boden neben der Bühne, wo mein Partner eben seine Hand hingelegt hatte. Mein Schritt-vier-Charm.

				Hermosa. Wunderschön.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Cassie

				Mark Drury sah aus wie ein geprügelter Hund. »Du willst mich nicht mehr sehen?«

				Nachdem er in drei Tagen zweimal angerufen hatte, hatte ich mich einverstanden erklärt, mich nach dem Dienst mit ihm im Washington Square Park zu treffen. Trotz der Verbotsschilder für Hunde und Fahrräder war der Park an einem heißen Sommertag wie diesem offenbar der ideale Aufenthaltsort für Hunde und Fahrräder.

				»Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht sehen will«, sagte ich.

				»Ich dachte, wir hätten uns gut amüsiert.«

				»Das haben wir.«

				»Was ist dann los mit dir?«

				Ich kniff die Augen zusammen und richtete den Blick in die Ferne, wobei ich mich auf einen Cockerspaniel-Welpen konzentrierte, der seinen Besitzer ins Bein zwickte. Wenn Mark ein Hund gewesen wäre, dann wohl ein Cockerspaniel. Will wiederum war mit dem handfesten, schokoladenbraunen Labrador da hinten im Sandkasten vergleichbar. Tracina mit dem kläffenden Alpha-Beagle, der in der Nähe Hof hielt. Ich hingegen war der Retriever mit dem glatten Fell, der unter den Palmen versuchte, seinen eigenen Schwanz zu fangen.

				»Mark«, sagte ich. »Du bist … super.«

				»Ist es dieser Will?«

				Ich ließ die Schultern hängen. Es war Will. Immer wenn ich mich ein paar Schritte von ihm entfernt hatte, genügte ein Blick, eine Berührung, ein Kuss, schon war ich wieder infiziert.

				»Zum Teil.« Was ich ihm nicht sagen wollte, war, dass er für mich – wenn ich nicht mit ihm schlief – nicht mehr war als ein verzogener, kleiner Bruder.

				Zärtlich legte Mark den Arm um mich. »Mit der Liebe ist es manchmal nicht so einfach, Cassie. Ich weiß. Schließlich bin ich Musiker.«

				Ich hätte fast geschnaubt, aber er war so verdammt rührend. So akzeptierte ich die Geste einfach und lehnte mich eine Weile an ihn.

				Mein kleines Intermezzo mit Will im neuen Teil des Restaurants, bei dem er mich geküsst hatte, war jetzt drei Tage her. Seitdem hatten wir uns verlegen gemieden. Wir entschuldigten uns übertrieben für jedes zufällige Anrempeln im Flur, dankten uns ebenso übertrieben für jeden Kaffee oder Hammer, den wir uns reichten.

				Als er kurz beim Schichtwechsel allein im Büro mit mir war, flüsterte Will mir zu, dass er zwei Dinge klarstellen wollte – und dass er damit zum letzten Mal auf das Geschehene anspielen würde. »Nummer eins: Ich bedauere nichts von dem, was ich getan oder gesagt habe. Und Nummer zwei: Ich will immer noch, dass du den Job oben im Restaurant annimmst.«

				»Gut«, antwortete ich. »Ich nehme an. Den Job, meine ich. Aber das andere? Das darf nicht noch einmal passieren. Es ist nicht fair – nicht mir gegenüber, aber auch Tracina und dem Baby gegenüber nicht.«

				Mit leiser Stimme versicherte er mir, während wir beide immer wieder ängstlich auf Schritte aus dem Flur lauschten, dass sich keine weiteren Dramen abspielen würden. Keine verstohlenen Küsse mehr, keine Heimlichkeiten. Wir gaben uns sogar die Hand darauf, wobei die Berührung seiner Haut mich wie immer wie ein elektrischer Schlag durchfuhr.

				Und heute, während ich neben Mark auf der Parkbank saß und sein attraktives Profil betrachtete, wurde mir klar, dass ich einerseits nicht in der Lage war, mich von dem Mann fernzuhalten, den ich wirklich haben wollte, andererseits aber auch keine Gefühle für jemanden entwickeln konnte, den ich nicht wollte. Ich brauchte also einen Mann in der Mitte. Ich brauchte einen Keil zwischen mir und Will und zwischen mir und Mark.

				Der einzige Mensch, der sowohl meinen Geist als auch meinen Körper nicht losließ, war Jesse, aber der sollte eine letzte Runde mit Dauphine drehen. Wenn ich nicht für Ersatz sorgte. In diesem Augenblick traf es mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

				»… jedenfalls, na ja, ich bin durchaus auch auf Abenteuer aus, Cassie, und vielleicht bist du ja auch nur ein Abenteuer. Aber wenn du nicht in mich verknallt bist, dann ist das okay. Das juckt mich nicht wirklich.«

				Meine Gedanken wanderten weiter. Beide waren jung, ungestüm und schlaksig. Beide hatten dieses sexy Grinsen. Beide sahen in einem weißen Tanktop gut aus – eine Seltenheit bei jedem außer Marlon Brando. Aber Jesse besaß Wärme und Freundlichkeit, vielleicht weil er ein Kind hatte. Mark hingegen war einfach nur ein übermütiger Flegel. Jesse war tätowiert, und ich wunderte mich immer noch, dass Mark es nicht ebenfalls war. Ich versuchte zu berechnen, wann Dauphine ihre Jesse-Fantasie haben würde. In ein paar Tagen würde sie aus Buenos Aires zurück sein, dann würde sich die nächste Fantasie innerhalb eines Monats abspielen. Ich wurde nervös. S.E.C.R.E.T.-Neulinge mussten eine Reihe von Tests über sich ergehen lassen, die Wochen dauern konnten. Ich musste also schnell handeln.

				Mark schnippte vor meiner Nase mit den Fingern. »Hallo? Erde an Cassie?!«

				»Sorry. Da bin ich wieder. Die Hunde … sind so süß. Ich habe mich ablenken lassen.« Ich drehte mich zu ihm und sah ihm nun aufmerksam ins Gesicht. »Weißt du, es gefällt mir, dass du Abenteuer sammelst. Du bist jung. Genau das solltest du auch. Du solltest dich jetzt nicht an eine einzige Frau binden, habe ich recht?«

				»Kann sein«, sagte er. »Aber immerhin bin ich Musiker. Wir haben gern Freundinnen. Sie erden uns, während wir kreativ sind.«

				»Stimmt.«

				Die Hunde umkreisten einander, schnüffelten. Ich sah ihm in die Augen, meinen Mund zu einem energischen Strich verzogen. »Wenn es dir also ernst ist mit dem Sammeln von Abenteuern, dann habe ich etwas für dich. Ein großes Abenteuer. Ein unglaubliches. Die Art von Abenteuer, die du nirgends sonst findest.«

				»Oder mit niemandem sonst?«, fragte er und beugte sich vor, um mich zu küssen.

				Ich hielt abwehrend die Hände hoch. »Dieses Abenteuer wirst du … mit anderen Frauen haben. Mit interessanteren Frauen als mir. Abenteuerlustigen Frauen. Wenn du dafür offen bist.«

				Sein Lächeln wurde breiter. Männer haben es in der Tat einfacher, dachte ich. Er brauchte keine große Einleitung oder Versicherungen, bevor er meinen Vorschlag überdachte – den gleichen schockierenden Vorschlag, den Matilda mir und den ich vor wenigen Monaten Dauphine gemacht hatte. Er brauchte keine Aufwärmphase, er brauchte keinen Trost und musste auch nicht zu irgendetwas überredet werden. Man musste sich ihm nicht vorsichtig nähern. Er hatte keine tief in seiner Seele verwurzelten Hindernisse, die es zu überwinden galt. Auch die soziale Konditionierung stellte kein Hindernis dar. Mein Angebot veranlasste ihn nicht, seine Rolle als Mann oder seine Sexualität infrage zu stellen. Als ich ihm die Möglichkeit für mehr Sex, interessanten Sex, viel Sex vor Augen führte, klatschte er nur gut gelaunt in die Hände und rief: »Du hast meine Aufmerksamkeit, Cassie Robichaud. Meine volle Aufmerksamkeit.«

				•  •  •

				Matilda war allerdings nicht ganz so leicht zu überzeugen. »Er muss ein strenges Prüfverfahren über sich ergehen lassen, Cassie. Und zwar auf medizinischer, psychologischer und physischer Ebene …«

				»Er wird bestehen«, sagte ich und knibbelte das Etikett von meiner Bierflasche.

				»Das ist ein Zeichen für sexuelle Frustration«, kommentierte sie meine Unruhe sachlich.

				»Meine Bitte ist es ebenfalls, glaub mir.«

				An unserem üblichen Treffpunkt, dem Tracy’s, war für einen Freitagnachmittag nur wenig los. Auch im Café hatte heute ziemliche Flaute geherrscht. Tracina war froh darüber gewesen, denn ihre Schwangerschaft war nun so weit fortgeschritten, dass die Leute sich nicht wirklich wohlfühlten, wenn sie von ihr bedient wurden. Obwohl es noch eine ganze Weile bis zum Geburtstermin hin war, sah sie bereits so aus, als könnte das Kind jeden Augenblick auf die Welt kommen. Es war nur noch eine Frage von wenigen Wochen, bis sie ganz ausfiel.

				Will hatte schon eine Anzeige geschaltet, um eine Nachfolgerin zu suchen. Aber dann hatte sein Bruder Jackson aus Slidell gefragt, ob er seine älteste Tochter Claire nicht einstellen konnte – eine skurrile Siebzehnjährige mit Dreadlocks, die die Highschool am New Orleans Centre for Creative Arts absolvieren wollte. Der Campus lag ganz in der Nähe des Cafés. Sie versprach, zwischen Piercings und Poesie zwei Abende die Woche und an den Wochenenden zu arbeiten und im Sommer zusätzliche Schichten zu übernehmen. Will zögerte zunächst, seine widerspenstige Nichte bei sich wohnen zu lassen. Doch dann führte ihm Tracina vor Augen, wie praktisch es wäre, eine Babysitterin im Haus zu haben. Also konnte Claire sofort anfangen. Sie führte sich sofort super ein, indem sie Dell verärgerte und nur im Weg herumstand.

				Matilda war immer noch nicht mit der Auflistung der zahllosen Vorsichtsmaßnahmen fertig. »Falls Mark tatsächlich sämtliche Tests besteht, muss er immer noch ausgebildet werden, Cassie. Und die anderen Frauen müssen ebenfalls zustimmen. Die Entscheidung muss einstimmig sein.«

				»Es werden ihn alle attraktiv finden. Und Dauphine hat eine Schwäche für Musiker.«

				»Und dann wäre da noch die Sache mit dir und Jesse. Er könnte dich abweisen, weißt du. Ich meine, er hat immer noch einen Durchgang bei S.E.C.R.E.T. gut, und vielleicht will er diese Gelegenheit genießen. Kommst du mit einer möglichen Zurückweisung klar?«

				»Ja sicher. Natürlich.« Ich zuckte die Achseln und trank einen Schluck Bier. Ich log. S.E.C.R.E.T. hatte mir viel geschenkt, aber die Fähigkeit, einen Laufpass einzustecken, gehörte nicht dazu. Denn man konnte bei S.E.C.R.E.T. nicht zurückgewiesen werden, nur selbst abweisen. Natürlich konnte Jesse mir einen Korb geben. Was sollte ihn daran hindern? Was hatte ich ihm schon zu bieten? Ein einfaches Date mit mir, einer Frau, mit der er im Rahmen eines Fantasie-Szenarios einmal geschlafen hatte. Und zwar vor mehr als einem Jahr. Eine, die sich gesperrt hatte, als sich ihr die Möglichkeit zu mehr bot. Dagegen stand das Abenteuer einer neuen Fantasie, einer anderen Frau, deren Haut er spüren konnte. Würden die meisten Männer, die vor dieser Wahl standen, nicht das Neue wählen? Würde ich mich nicht ebenfalls so entscheiden? Nein, eigentlich nicht. Ich hatte dieses Neue mit Mark, und mehr als das mit Will. Mark wollte ich, Will konnte ich nicht haben. Also blieb nur Jesse.

				»Ich treffe mich morgen mit Jesse«, sagte Matilda. »Wenn er zustimmt, hörst du von ihm. Wenn er Nein sagt, dann eben nicht. Auf jeden Fall werden wir ihn vorerst von Dauphines Liste streichen, damit zwischen dir und Dauphine keine Spannungen auftreten. Diese Beziehung ist heilig. Und von unserer Unterhaltung jetzt sollte sie nichts erfahren, egal, was geschieht.« Matilda machte eine bedeutungsvolle Pause. »Oh«, fügte sie nach ein paar Sekunden hinzu, »übrigens hat Dominic bestanden. Er ist ab sofort ein neues Mitglied.«

				»Der Fußballspieler?«

				»Er ist eigentlich Bauunternehmer. Er hat die Tests alle gemacht und ist fast schon fertig mit seiner Ausbildung. Wenn es mit Mark nicht klappt, können wir Dominic als Nächstes einsetzen.«

				»Und was ist mit Ewan, seinem sexy, rothaarigen Freund?«

				»Er ist schon in der ersten Runde durchgefallen. Es ist seltsam: Bei Rotschöpfen sind wir uns selten einig, was ich mit meinen roten Haaren natürlich sehr engstirnig finde. Marta konnte sich einfach nicht für ihn erwärmen.«

				»Aber er war so süß!«

				»Na ja, wenn du nächstes Jahr im Komitee bist, kannst du ihn noch mal vorschlagen, wenn er dann noch interessiert ist.«

				Nachdem wir uns die Rechnung geteilt hatten und ich mich von Matilda verabschiedet hatte, beschloss ich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Die Nacht war mild, aber ein bisschen unheimlich – kein Mond stand am Himmel. In der Ferne hörte ich Sirenen, eine Kakophonie verschiedener Jazzmelodien ertönte aus jeder zweiten Tür. Es wurde lauter und seltsamer, als die Magazine Street im French Quarter in die Decatur überging. Ich schauderte. Der Herbst kündigte sich an. Das spürte ich in den Knochen. Tatsächlich wirkte plötzlich die ganze Stadt so dunkel und unruhig, wie ich selbst mich fühlte.

				•  •  •

				Am nächsten Morgen kam ich gerade aus der Dusche, als das Telefon klingelte.

				»Hallo?«

				»Hey, Lady«, sagte eine männliche Stimme mit süß vertrautem Südstaatenakzent.

				Es war mir wirklich nicht in den Sinn gekommen, dass es Jesse sein könnte. Nicht so schnell. Nicht um zehn Uhr morgens. Sicher hatte Matilda ihn gerade erst angerufen, hatte ihm gerade erst seine Möglichkeiten vor Augen geführt. Sicherlich brauchte er doch noch Bedenkzeit!

				Aber er war es. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Hörer in meiner Hand war sofort schweißnass. Und jetzt?

				»Wer ist denn da?«, fragte ich. Wenn ich Angst habe, stoße ich alles mit voller Kraft von mir. Ich lasse die Dinge nicht laufen, sondern ich halte sie auf Armeslänge von mir weg, um die Oberhand zu behalten, in der Hoffnung, dass sie irgendwann zu mir kommen. Das hatte ich mit Will gemacht. Jetzt tat ich es mit Jesse.

				»Du weißt doch genau, wer dran ist, Cassie Robichaud.«

				Die S.E.C.R.E.T.-Schritte gingen mir durch den Kopf. Ja! Ich konnte mir all das zunutze machen. Ich hatte es gespürt. Ich hatte es erfahren. Ich konnte das.

				Hingabe.

				»War nur ein Witz. Ich weiß, dass du es bist.«

				»Ja. Also … Matilda sagt, dass du mich sehen willst?«

				Mut.

				»Ja.«

				»Wo bist du?«

				Vertrauen.

				»Zu Hause.«

				Großzügigkeit.

				»Ich habe mich gefragt … Hast du nächsten Samstag Zeit, um mit mir zu Abend zu essen? Ich könnte uns was kochen«, sagte ich.

				»Ich muss eine Woche warten? Wo wohnst du?«

				Furchtlosigkeit.

				»In der Marigny, nicht weit von meinem Arbeitsplatz entfernt.«

				Selbstvertrauen.

				»Wenn du nächsten Samstag keine Zeit hast, dann könnten wir auch den Samstag drauf vereinbaren«, fügte ich hinzu.

				»Samstags kümmere ich mich immer um meinen Sohn«, antwortete er. »Aber ich kann es schon irgendwie einrichten.«

				Neugier.

				»Na gut. Du hast einen Sohn? Wie alt ist er?«

				»Er ist sechs. Ich nehme ihn immer mittwochs, jeden zweiten Freitag und samstags bis sechs Uhr. Dann setze ich ihn wieder bei seiner Ma ab. Er hatte vor vier Tagen Geburtstag.«

				Wagemut.

				»Ach. Wie süß. Na ja, warum kommst du Samstag nicht einfach her, nachdem du ihn weggebracht hast? Ich mache uns etwas zu essen. Bring doch eine Flasche Wein mit oder was immer du trinken willst.«

				»Das werde ich, Miss Robichaud.«

				Überschwang.

				»Toll! Ich freu mich drauf. Ich lebe in dem grünen Haus Ecke Chartres und Mandeville. Zweiter Stock. Bis dann.«

				Nachdem ich aufgelegt hatte, machte ich einen riesigen Luftsprung. Ich hatte ein Date mit einem Fremden, einem Typen, dessen Nachnamen ich noch nicht einmal kannte. Einem tätowierten, alleinstehenden Vater, den ich während eines fantastischen, anonymen sexuellen Intermezzos kennengelernt hatte, weil wir beide einer geheimen Organisation angehörten, die Sexfantasien für emotional ausgehungerte Frauen arrangierte. Ich hätte aufgeregter nicht sein können.

				»Ich habe es getan«, sagte ich zu Dixie, die flach auf dem Rücken lag und mit den Anhängern meines Armbandes spielte.

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Dauphine

				Ich hätte wissen können, dass irgendetwas faul war, als ein anderer Fahrer, nicht Ernesto, zwanzig Minuten nach der verabredeten Uhrzeit ankam.

				Ich saß in der Lobby des Hotels und trug mein seitlich geknöpftes, schwarzes Brokatkleid mit Dreiviertelarm, sodass mein Armband besser zur Geltung kam. Ich hatte dieses Kleid in einem Geschäft in San Telmo aufgestöbert. Es war ein wunderschönes, passgenaues Cocktailkleid, das genau über dem Knie aufhörte – eine recht konservative Länge, wenn man bedachte, wie eng es ansonsten anlag.

				Als ich sah, wie der Fahrer mich begutachtete, während er durch die Hotellobby selbstbewusst auf mich zuschritt, wusste ich, dass das Kleid jeden Penny wert gewesen war. Seine eigene Uniform hingegen passte nicht so ganz, der Hut war zu groß, die Ärmel zu kurz. Er hatte einfach nicht das Aussehen eines Mannes, der den ganzen Tag hinter dem Steuer einer Limousine saß – was als Kompliment gemeint ist.

				»Lo siento, Señora Dauphine«, sagte er, um sich für seine Verspätung zu entschuldigen. Dann streckte er mir die sehnige, unbehandschuhte Hand entgegen.

				Als ich sie ergriff, durchfuhr mich ein Stromstoß. Ernesto hatte eine Art jungenhaften Charme besessen, aber dieser neue Fahrer war die reine Männlichkeit. Dennoch ging zum zweiten Mal die Alarmglocke in meinem Kopf, als er mir auf den Rücksitz half.

				»A donde vamos?«, fragte er. »Wohin soll’s gehen?«

				Wenn er von S.E.C.R.E.T. geschickt worden war, hätte er die Adresse doch gewusst! Matilda hatte mir gesagt, dass die Auktion streng geheim war, und nur ein paar wohlhabende Leute den Veranstaltungsort kannten. Die Betreffenden waren telefonisch informiert worden, nicht durch eine offizielle Einladung, um nicht die Aufmerksamkeit der Presse zu erregen.

				Im Rückspiegel sah ich seine lächelnden, grünen Augen. Er gehörte zu den Männern, die wussten, dass sie auf Frauen wirkten.

				»Vamos al Teatro Colón, por supuesto«, sagte ich, um ihn zu dem historischen Theater in der Innenstadt zu lotsen. Ich konnte nicht verhindern, dass sein Aussehen mich bezauberte. Du bist so oberflächlich, Dauphine, schalt ich mich und lehnte mich in meinem Sitz zurück.

				Die Alarmglocken schlugen eigentlich ununterbrochen auf der langen Fahrt zum Theater, weil er an jeder Straßenkreuzung das Navi konsultierte und ständig den Rückspiegel neu einstellte. Doch als wir vorm Teatro Colón auftauchten – ein Gebäude, das fast die gesamte Straßenlänge einnimmt und aussieht wie eine marmorfarbene Buttercreme-Hochzeitstorte –, wurden meine Zweifel von der Angst vor der Auktion abgelöst.

				Ein Diener im Smoking stand am Bordstein und hieß mich willkommen. Er ignorierte meinen Fahrer, als er die Tür öffnete und mir hinaushalf.

				»Wow«, sagte ich und klang damit wie die krasseste Klischee-Amerikanerin, die man sich denken kann.

				»Miss Mason, wie schön, Sie kennenzulernen. Und es tut mir leid, wenn Sie … Schwierigkeiten hatten, das Teatro Colón zu finden.« Er warf meinem Fahrer einen Blick zu. »Quíen es usted?«

				»Dante«, antwortete mein Fahrer.

				Der Mann, der mich begrüßt hatte, atmete hörbar aus und wandte sich auf dem Absatz um. Dante und ich folgten ihm durch die Touristenmenge, die vor dem Theater Fotos schoss. Wir eilten an den Marmorstatuen im goldenen Foyer vorbei, wo andere Fahrer sich versammelt hatten, um dort zu warten. Die Decke über uns war aus buntem Glas. Überall hingen Schilder, auf denen Evento Privado zu lesen war. Der Diener öffnete die geschnitzten, vergoldeten Türen, und wir betraten das dunkle Theater.

				Das Teatro Colón war ein faszinierendes Spektakel aus reich geschmückten Balkonen, die die langen, geschwungenen Reihen aus üppigen, roten Samtsitzen säumten. Ein Dutzend der vorderen Reihen waren mit aufgeregten Auktionsteilnehmern gefüllt, die offenbar nur auf uns gewartet hatten. Glücklicherweise waren wir nicht die Letzten. Kurz bevor ich mich hinsetzte, stieg eine große Blondine in einem maßgeschneiderten blauen Business-Kostüm die Treppe hinab und nahm auf einem der letzten freien Stühle am Tisch der Kaufagenten Platz. Auf den Tischen standen ein paar Telefone. Matilda hatte mir erklärt, dass Kaufinteressierte auf der ganzen Welt telefonisch mitbieten würden. Die Telefone waren durch ihre Bankiers vor Ort besetzt.

				Bleib cool, Dauphine. Du bist nur hier, um ein paar Papiere zu unterzeichnen. Nervös tätschelte ich meinen Haarknoten und war froh, nur kleine Absätze zu dem engen Kleid zu tragen. Der für mich bestimmte Sitz in der letzten Reihe bot den besten Ausblick auf die Auktion. Ich lehnte mich zurück und betrachtete die sepiafarbenen Fresken, die einen Kronleuchter, groß wie die Sonne, säumten.

				Ich betrachtete die Käufer, bei denen es sich in der Hauptsache um Frauen handelte. Mit dem Erlös aus dem Verkauf des Gemäldes würden die unorthodoxen Ziele von S.E.C.R.E.T. weiterhin finanziert. Matilda wollte nicht, dass das Geld von Menschen oder Gruppen stammte, welche S.E.C.R.E.T. zu intensiv ausspionierten oder deren Werte mit unseren nicht übereinstimmten.

				Dante stand zu meiner Rechten wie ein gut aussehender Wachhund.

				»Es ist … lindísima«, sagte ich mit Blick auf das Geschehen.

				»Ja, es ist außergewöhnlich«, beugte er sich flüsternd zu mir herab. »Das Teatro wurde in den letzten Jahren restauriert. Ihr Kleid ist übrigens ebenfalls außergewöhnlich.«

				Er sprach meine Sprache! Englisch mit amerikanischem Akzent – nein – Südstaatenakzent! Alle Alarmglocken dieser Welt bimmelten. »Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«

				Ein charmantes Lächeln umspielte seine Lippen. Genau in diesem Augenblick ertönte ein Hammerschlag, und Red Rage wurde enthüllt, hervorragend ausgeleuchtet und auf einem mattschwarzen Podest aufgestellt. Der moderne Stil des Bildes stand in heftigem Kontrast zu dem üppigen Saal. Oohs und Aahs erfüllten den Raum, und der lautstarke Applaus schien Dante zu veranlassen, sich einen Platz hoch oben im leeren Teil des Theaters hinter mir zu suchen.

				Der Auktionator trat auf die Bühne und begrüßte die Gäste. Nach ein paar kurzen, einleitenden Worten über die Geschichte des Bildes bat er um Aufmerksamkeit für die Dame, die die Besitzer repräsentierte. Sie habe, so sagte er, das Bild begleitet, um nach dem Ende der Auktion den Besitztransfer zu beglaubigen. »Heißen wir jetzt alle Señorita Mason willkommen, die Red Rage von New Orleans in Vertretung des anonymen Besitzers hierher begleitet hat.«

				Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ohne aufzustehen, winkte ich kurz mit der Hand und ließ sie dann ganz schnell wieder sinken, wobei ich mich auf meinem Sitz möglichst klein machte.

				»Wir wünschen Ihnen heute viel Glück, Señorita Mason. Die Auktion wird in englischer Sprache abgehalten. Kopfhörer zur Übersetzung stehen bereit. Fangen wir an.«

				Zack! Das erste Gebot lag bei 2,3 Millionen Amerikanische Dollar. Matilda hoffte, dass dieser Betrag sich verdoppeln ließ. Viele Arme schossen in die Höhe, doch der Auktionator behielt mühelos den Überblick. Er reagierte unfassbar schnell. Anonyme Telefongebote kamen ebenfalls herein. Die Blondine, die nach mir angekommen war, saß am Ende einer langen Telefonreihe und wippte nervös mit einem Bein.

				»Höre ich zwei Komma vier Millionen? Zwei Komma vier? Wir sind jetzt bei zwei Komma sechs. Zwei Komma sechs von der hinteren Reihe. Drei Millionen von dort. Ich höre drei Millionen vorne …«

				Ich sah von einem Bietenden zum anderen und kam kaum mit, so schnell ging alles.

				»Wir haben vier Millionen, vier Komma zwei, wir haben vier Komma zwei. Vier Komma acht und jetzt fünf Millionen, Ladys und Gentlemen …«

				Bei diesem Preis legten ein paar der Bankvertreter ihre Telefone beiseite. Bei sechs Millionen war es im Saal ganz still geworden. Ich saß aufrecht da, buchstäblich auf der Sitzkante. Bei sieben Millionen gaben die meisten im Theater auf. Nur zwei blieben übrig: eine stämmige Frau mit dicker Brille, die gegen einen besonders begeistert Bietenden am Telefon antrat. Er wurde von der Blondine repräsentiert, deren Arm fast immer in der Luft blieb; ihre Finger signalisierten bei jeder Preiserhöhung »Ja«.

				»Nun acht Komma fünf … acht Komma fünf, und wir haben neun. Neun Millionen da hinten über das Telefon! Neun Millionen Komma zwei …«

				Du lieber Himmel! Es ging auf die Zehn-Millionen-Marke zu. Damit ließen sich aber viele Fantasien finanzieren … Ich reckte den Hals und suchte nach meinem Fahrer. Er war nicht mehr in Sicht. Vielleicht hatte er sich zu den anderen Fahrern in der Lobby begeben.

				»Zehn Millionen Dollar, wir sind bei zehn. Zehn Komma vier, also zehn Millionen vierhunderttausend …«

				Links, rechts, rechts, links, die beiden verbleibenden Bietenden spornten einander an. Die Blondine am Telefon blieb cool, während die Frau mit der Brille immer erregter war. Mein Herz raste ebenfalls, schien mit jeder erhobenen Hand schneller zu werden. Das war noch viel aufregender als ein sportlicher Wettkampf!

				»Ladys und Gentlemen, wir sind jetzt bei elf Millionen und einhunderttausend Dollar. Höre ich elf Komma zwei? Wir haben … elf Komma zwei!«, rief der Auktionator und deutete mit dem Hammer auf die bebrillte Frau, deren Arm immer schwerer zu werden schien. Der Arm der Blondine hingegen blieb unweigerlich oben. »Elf Komma drei? Ja, elf drei am Telefon. Kriegen wir ein elf Komma vier?«

				Die Pause lastete schwer auf dem Raum. Alle Köpfe wandten sich nun der Frau mit der dicken Brille zu. Plötzlich wünschte ich mir, dass sie gewann, vielleicht weil sie keine körperlose Stimme am Telefon war. Aber der Arm der Blondine schnellte ruhig erneut in die Höhe.

				»Wir haben elf Komma vier von unserem anonymen Bietenden. Elf Komma vier … höre ich ein elf Komma fünf?«

				Zögernd hob die Frau mit der Brille die Hand.

				»Wir haben elf Komma fünf …«

				»Fünfzehn Millionen!«, dröhnte eine bekannte Stimme von hinten.

				Ich brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, wer das war, denn er hatte seine Uniform nicht mehr an. Mein Fahrer, Dante, trug nun einen dunklen, frisch gebügelten Anzug und ein weißes Hemd, das ordentlich in die Hose gesteckt war. Seine Mütze, die Sonnenbrille und das schlecht sitzende Jackett waren verschwunden. Er sah beunruhigend sexy aus, wie er lässig mit einer Hand in der Hosentasche dastand.

				»Sind Sie als Bietender registriert?«

				Dante deutete auf die Blondine am Telefontisch. »Das ist die Repräsentantin meiner Firma, Isabella, von der Central Bank of Argentina. Sie kann für meine Einlagen bürgen. Sie können jetzt auflegen, Isabella. Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.«

				Dante – oder wie immer er heißen mochte – brachte den Saal zum Brodeln. Der Auktionator war nun ganz verwirrt und wandte sich der bebrillten Frau zu, die geschlagen den Kopf in den Händen ruhen ließ. »Also gut … das Bild geht für fünfzehn Millionen Dollar … zum Ersten … zum Zweiten … und zum Dritten an den Gentleman im dunklen Anzug. Carolina Mendozas Red Rage verkauft für fünfzehn Millionen. Ein Rekordergebnis, Ladys und Gentlemen. Ein Wahnsinns-Rekord!«

				Applaus erhob sich. Ich klammerte mich weiter an die Armstützen meines Sitzes, während ich beobachtete, wie Dante auf seine Gegnerin zuging, um ihr die Hand zu schütteln. Die Menge klatschte weiter, als Dante sich für Fotos vor das Gemälde stellte.

				Nachdem der Auktionator sich leise mit Isabella unterhalten hatte, bedeutete er mir, die Treppe herunter zum Telefontisch zu kommen, auf dem jetzt nur noch in einer Ledermappe das aufwändig gestaltete Zertifikat lag.

				»Isabella sagt mir, dass die fünfzehn Millionen bereits angewiesen wurden. Wenn Sie keine Einwände haben, dass ein nicht registrierter Bieter das Gemälde erwirbt, können Sie die Transferurkunde unterzeichnen«, erläuterte der Auktionator und gab mir einen eleganten Füllfederhalter. Dann fügte er hinzu: »Das ist ein enormer Betrag. Sehr eindrucksvoll.«

				Auch ihn schien der gut aussehende Mann zu verunsichern, der in diese feierliche, private Veranstaltung auf so seltsame und dramatische Weise eingedrungen war. Aber was soll man schon einwenden, wenn jemand einfach so fünfzehn Millionen Dollar ausgibt und dadurch den erhofften Erlös verdreifacht? Man bedankt sich und unterzeichnet auf der gepunkteten Linie. Und genau das tat ich mit einem angemessenen Schnörkel. Ich konnte es kaum erwarten, Matilda von diesem Glücksfall zu berichten.

				Ich gab dem Auktionator die Papiere.

				Dante – oder wer immer es auch war – kam zum Tisch herüber und vollendete den Transfer, indem er seine eigene, schwer entzifferbare Unterschrift daruntersetzte. Dann sah er mir in die immer noch verwirrten Augen. »Nett, Sie offiziell kennenzulernen, Miss Mason. Ich versichere Ihnen, dass Ms. Mendozas Bild bei mir in guten Händen ist. Ich bin ein großer Fan ihrer sämtlichen Bestrebungen. Sie können sich also vorstellen, wie traurig ich war, nicht auf der Liste der Bietenden zu stehen, und wie dankbar ich bin, dass Sie mir das nicht ankreiden.«

				»Wer sind Sie?«, fragte ich und legte meine Hand zögernd in die seine, die er mir entgegenstreckte. »Und was sollte das mit der Limousine? Warum haben Sie vorgegeben, kein Englisch zu sprechen? Warum sind Sie hier aufgetaucht, ohne registriert zu sein? War das wirklich notwendig? Sicherlich hätten Sie doch …«

				»Dauphine, meine Liebe, ich werde Ihnen bald alles erklären. Aber wir müssen jetzt gehen, bevor auch die anderen neugierig werden und uns beide bedrängen. Die Menschen werden schon bald anfangen, Fragen zu stellen. Über mich, über Sie und über … die Gruppe, in deren Auftrag Sie hier sind.«

				»Was wissen Sie darüber?«

				»Ich weiß genug, um Sie zu fragen … ob Sie den Schritt akzeptieren.«

				Natürlich! Er gehört also zu ihnen. Er ist einer von uns!

				Ein paar Leute versammelten sich vor Red Rage, um das Bild zu fotografieren, bevor es verpackt und verschickt wurde. Dante führte mich die Treppen hinauf in Richtung Theaterausgang. Jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn, obwohl mein Herz immer noch heftig pochte.

				Abgesehen von einem Dutzend Fahrer, die gelangweilt auf die Uhr sahen, war das Foyer leer. Dante zog mich energisch in die entgegengesetzte Richtung, durch hohe Glastüren, die mit Spitzenvorhängen verhängt waren. Plötzlich standen wir allein in einer wunderschönen, schmalen Halle mit elfenbeinfarbenen Wänden, die mit Säulen und Zierleisten im gleichen Gold wie mein Armband veredelt war.

				Er ließ meinen Arm los und stellte sich vor mich hin. »Und?«

				»Und …«, sagte ich und wich zurück, bis ich auf eine dick gepolsterte Couch unter der Büste irgendeines berühmten Komponisten plumpste. »Haben Sie wirklich fünfzehn Millionen Dollar für ein Gemälde ausgegeben?«

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Um Sie zu beeindrucken. Hat es funktioniert?«

				Ich rückte zur Seite, damit er sich neben mich setzen konnte. »Möglicherweise.«

				Diesem Mann fiel offensichtlich alles in den Schoß. Aber ich war nicht sicher, ob ich das ebenfalls wollte. Er beugte sich zu mir vor, sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Seine Nasenflügel weiteten sich wie die eines Tieres, das den Geruch der Angst wahrnimmt … und ihn mag. »Ich frage Sie noch einmal: Akzeptieren Sie den Schritt?«

				Er hob meine Hand und wollte sich gerade mein Armband ansehen, als ich ihm das Handgelenk entzog und es hinter dem Rücken verbarg. Er war sexy, und er wusste von S.E.C.R.E.T. Aber er hatte etwas Unheimliches an sich, das mich nachhaltig störte. »Wie heißen Sie wirklich?«, fragte ich. »Und wie kommt es, dass Sie nicht wussten, wo die Auktion stattfinden soll, wenn Ihre Vertreterin von der Bank hier war, die Blondine?«

				»Sie ist uns gefolgt, denn auch sie hatte keine Einladung. Ich würde mich freuen, Ihnen auch Ihre übrigen Fragen beantworten zu dürfen, Dauphine. Aber eigentlich gibt es nur eine einzige Frage, auf die es ankommt: Akzeptieren Sie den Schritt?«

				Sein Mund war jetzt ganz dicht an meinem Ohr. Er nahm mein Ohrläppchen zwischen die Lippen und saugte sanft daran herum. Ein heißer Strom – wie Lava – durchflutete meinen ganzen Körper. Unter seiner Berührung schien meine Haut dahinzuschmelzen. Er war schnell, so schnell, dass ich bald nicht mehr in der Lage sein würde, ihn aufzuhalten, auch wenn ich es wollte.

				»Das hier will ich schon tun, seit ich dich im Hotel das erste Mal gesehen habe«, flüsterte er, teilte meine Knie und ließ die Hand langsam meine Schenkel hinaufwandern.

				Ich erstarrte, als ich Stimmen aus der Lobby hörte.

				»Ich habe die Tür abgeschlossen. Hier drin findet uns niemand«, sagte er und hatte meinen Rock nun fast bis zu den Hüften hochgeschoben.

				Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und stieß ihn sanft zurück. »Woher kommen Sie?«

				Er beugte sich wieder über mich, sein Mund auf meinem Nacken. Ich war benommen vor Verlangen. Meine Instinkte begannen abzustumpfen, während seine talentierten Lippen mich liebkosten. »Dauphine, akzeptiere, und ich erzähle dir alles.«

				»Ich werde akzeptieren«, murmelte ich mit geschlossenen Augen, »wenn Sie mir sagen … welchen Schritt ich jetzt zu absolvieren habe.«

				Seine Augen suchten erneut nach meinem Armband, aber ich hielt klugerweise den Arm hinter dem Rücken.

				Er richtete sich auf und fummelte an seinen Manschetten herum.

				»Das ist keine schwere Frage«, sagte ich. »Warum schauen Sie sich nicht einfach den Charm an, den Sie mir hinterher geben sollen? Der wird Ihnen die Antwort geben.«

				Er hielt einen Augenblick lang inne, dann antwortete er: »Du kennst die Regeln, Dauphine. Wenn du nicht akzeptierst, kann ich dir den Charm nicht zeigen.«

				Im Geiste ging ich die Bedeutung des S.E.C.R.E.T.-Akronyms noch einmal durch: Er steigerte sich sehr schnell zu einem faszinierenden Crescendo, das stand fest. Und hier wartete eine ebenso romantische wie erotische Episode auf mich. Vielleicht war ich danach ekstatisch und transformiert. Aber es gab ein Problem: Ich fühlte mich nicht sicher. Darauf lief alles hinaus. In Schritt fünf ging es darum, meine Furcht zu überwinden. Doch solange er sich weigerte, meine Fragen zu beantworten, konnte ich das nicht.

				»Sie kennen die Regeln ebenfalls, Dante, oder wie immer Sie heißen mögen. Wenn ich den Schritt nicht akzeptiere, dann hören wir an dieser Stelle auf. Es ist vorbei. Ich sage Nein. Wer sind Sie überhaupt? Sie klingen wie jemand aus dem Süden. Aus Louisiana.«

				»Nun ja«, schnaubte er und erhob sich. »Für jemanden, der mich zurückweist, stellen Sie viele Fragen.«

				»Stimmt genau«, antwortete ich und zog mein Kleid wieder über die Knie. Mein Knoten hatte sich bei unserem kurzen Intermezzo gelöst, also öffnete ich die Haarspange ganz, sodass mein Haar mir auf die Schultern fiel.

				»Red Rage in der Tat«, sagte er bewundernd und streckte die Hand aus, um eine Locke zu berühren. Ich wich zurück. »Ich würde mich freuen, wenn mein Fahrer Sie zum Hotel zurückbringen dürfte.«

				»Das wird nicht nötig sein«, antwortete ich. »Ich schaffe das allein.«

				»Dann … ziehe ich mich jetzt zurück.«

				Er ging zur Tür, schloss sie auf und zog sie dann leise hinter sich zu.

				Wer zum Teufel war dieser Mann und was hatte er vorgehabt? Ich wartete noch ein paar Sekunden, bevor ich mich auf den Weg zurück ins Theater machte, wo ein paar Menschen immer noch vor dem Bild standen. War es zu spät, um den Besitztransfer zu stoppen? Ich musste es versuchen.

				Der Auktionator unterhielt sich gerade leise mit der Bankangestellten, Isabella.

				»Entschuldigen Sie«, unterbrach ich die beiden. »Können Sie mir, bevor ich gehe, sagen, ob es möglich ist, den Transfer zu stoppen? Es ist nur … Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, indem ich das Gemälde an einen nicht registrierten Fremden verkauft habe.«

				Sie sahen einander an, als ob sie genau darüber gerade gesprochen hätten.

				»Das Problem ist, dass Sie dazu auch seine Unterschrift benötigen würden«, antwortete der Auktionator. »Er ist jetzt der offizielle Besitzer des Bildes.«

				»Und er war ein sehr raffinierter Käufer«, fügte Isabella in abgehacktem, aber perfektem Englisch hinzu. »Ich wusste nicht, dass er nicht registriert war, sonst hätte ich nicht für Señor Castille geboten.«

				»Señor wer?«

				»Castille«, antwortete sie. »Pierre Castille. Ich nehme an, er ist in Ihrem Heimatort sehr bekannt, zumal ihm und seiner Familie die Hälfte der Stadt gehört.«

				»Und ein kleiner Teil dieser Stadt ebenfalls«, ergänzte der Auktionator.

				Pierre Castille? Natürlich kannte ich diesen Namen. Aber ich hatte sein Gesicht nicht erkannt. Es gab nicht allzu viele Fotos von ihm; für jemanden, der so wohlhabend war, achtete er sehr auf seine Privatsphäre. Aber wenn man in New Orleans lebte, war dieser Name gleichbedeutend mit der Königswürde.

				Warum sollte Pierre Castille, der Erbe des Castille-Imperiums, der Bayou-Millionär, sich selbst in eine Privatauktion einschleusen, fünfzehn Millionen Dollar für ein Gemälde ausgeben und dann versuchen, mich auf einer Couch in einem Theater in Buenos Aires zu verführen? Da war ich ja in einen schönen Schlamassel hineingeraten!

				Ich spürte, wie mir das Blut zu Kopf stieg. Cassie und Matilda würden davon erfahren. Vielleicht war das ein Zeichen. Vielleicht war es gut, wenn ich bei Schritt fünf aufhörte. Ich fragte nach dem Taxistand und trat geschlagen den Rückzug an. Ich hatte genug Ängste überwunden, dachte ich, und blickte auf mein Armband hinab. Obwohl es nur zur Hälfte mit Charms bestückt war, sah es im Scheinwerferlicht der vorüberfahrenden Autos sehr hübsch aus.

				Ich setzte mich in ein Taxi, das mich ins Hotel zurückbrachte. Mein Herz pochte immer noch. Meine Haut war wie versengt, dort, wo Pierre Castille mich berührt hatte.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Cassie

				Als ich die Villa zum letzten Mal betreten hatte, trug ich nur einen bodenlangen Mantel und wurde mit verbundenen Augen die Treppe hinaufgeführt, wo ein sinnliches Fest und ein Liebhaber mich erwarteten.

				Diesmal war es ein wenig anders. Matilda erwartete mich. Ernst stand sie an jenem heißen Samstagnachmittag im August auf der Veranda. Ich wusste bereits, was sie bedrückte. Nachdem ich am Abend zuvor mit einer verärgerten Dauphine telefoniert hatte, die zurück war, konnte ich nicht mehr einschlafen. Also hatte ich Matilda angerufen und ihr von der Auktion und Pierres Finte erzählt.

				»Ich kann es kaum glauben«, sagte ich, nachdem ich Matilda begrüßt hatte. »Dauphine ist sehr aufgewühlt.«

				»Ich mache ihr keinen Vorwurf. In den vierzig Jahren unserer Tätigkeit hatten wir bisher nur mit einem einzigen Mann Schwierigkeiten – mit Pierre. Ich hätte meinen Instinkten vertrauen sollen, als er zu uns kam. Aber wir alle haben uns von seinem Charme blenden lassen.«

				»Nun, es gibt einen Trost: Seine fünfzehn Millionen Dollar werden S.E.C.R.E.T. über einen langen Zeitraum hinweg weiterhelfen«, sagte ich.

				»Wenn wir sie behalten.«

				Das hatte ich bisher nicht infrage gestellt. Aber so wie Matilda klang, schien die Rückgabe des Geldes plötzlich im Rahmen des Möglichen zu sein.

				»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »kann ich darüber nicht allein entscheiden. Das geht das ganze Komitee an. Ich mache mich jetzt erst mal auf den Weg zu Dauphine.«

				»Soll ich mitkommen? Können wir diese … Sitzung … nicht verschieben?«

				»Nein. Das ist eine Aufgabe für die Vorsitzende des Komitees, und die Zeit drängt. Vielleicht kann ich Dauphine davon überzeugen, bei S.E.C.R.E.T. zu bleiben. Wenn nicht, dann hoffe ich, dass sie zumindest unsere Entschuldigung annimmt. Unterdessen hast du, meine Liebe, eine aufregende Aufgabe vor dir, die ebenfalls erfüllt werden muss. Bist du sicher, dass du dafür bereit bist?«

				»So bereit wie nur irgend möglich.«

				»Nervös?«

				»Ja.«

				»Hat Jesse dich angerufen?«

				»Ich treffe mich heute Abend mit ihm.« Ich strahlte unwillkürlich übers ganze Gesicht.

				Matilda teilte meinen Enthusiasmus nicht; stattdessen klang ihre Stimme jetzt wieder besorgt. »Nach allem, was passiert ist und wie sehr ich mich in Pierre getäuscht habe, hoffe ich, dass ich mich bei Jesse nicht ebenfalls irre.«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ich und fragte mich, warum sie im Hinblick auf ihn immer wieder Zweifel äußerte.

				Ich folgte ihr die Treppe hinauf und einen langen, kühlen Flur entlang, wo sie vor einer schmalen Tür stehen blieb, die sie aufschloss.

				In dem kleinen Zimmer stand ein grauer Clubsessel vor einer Spiegelwand. Matilda zog den Sessel für mich heran. Der Raum auf der anderen Seite des Spiegels war nur schwach erleuchtet. Er war bemerkenswert. Zwei Fenster auf der rechten Seite, die vom Boden bis zur Decke reichten, waren mit dicken, weinroten Vorhängen verhängt, Amorfiguren in die hölzerne Vertäfelung geschnitzt. Alte Ölgemälde, auf denen wunderschöne Frauen in schulterfreien Kleidern zu sehen waren, hingen an den elfenbeinfarbenen Wänden. Das Bett selbst war ein Kunstwerk: Jeder Bettpfosten war geschnitzt wie der Stamm einer Weide, hölzerne Farnwedel verzierten das eichene Bettgestell. Inmitten des Raumes stand ein weicher Sessel ohne Armstützen mit vergoldeten Beinen, dessen Sitz und Lehne mit weinroten Rosen bestickt waren.

				Ich war nervöser, als ich es während meiner eigenen Fantasien gewesen war.

				»Das ist das Kaiserzimmer«, erläuterte Matilda.

				»Hier findet also die Ausbildung statt?«

				»Teilweise zumindest, ja. Bereit?«

				Ich nickte, holte tief Luft und setzte mein selbstbewusstestes Lächeln auf. Ich sollte mir Mark Drurys erste Ausbildungsstunde mit Angela Rejean ansehen. Er hatte sämtliche Tests bestanden, sich bereits zwei Vorbereitungssitzungen unterzogen und die Interviews mit Bravour bestanden. Bevor er sich nun auf eine Fantasie mit Dauphine einließ, musste er sich mit Angela einer weiteren Prüfung unterziehen.

				»Es kann aufwühlend sein, einen früheren Geliebten bei so etwas zu beobachten, Cassie. Dafür muss man sehr stark sein.«

				»Mir geht es gut«, versicherte ich mir selbst ebenso sehr wie ihr. »Er ist für S.E.C.R.E.T., für Dauphine. Nicht für mich.«

				»Gut.«

				»Weiß er, dass ich zusehe?«

				»Nein. Er weiß, dass jemand von S.E.C.R.E.T. zuschaut, aber wir sagen nie, wer es ist. Er war ziemlich aufgeregt.«

				»Weiß Angela denn, dass sie beobachtet wird?«

				Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Cassie, Liebes, das hier ist ihr Ding. Also gut. Genieß es. Aber schau genau hin. Wir müssen ihn einschätzen – müssen uns fragen, wo er sich verbessern kann, damit er das weibliche Fantasieerlebnis mit Leben füllen kann. Er muss Gefallen daran finden, anderen zu gefallen. Und er muss lernen, wie er einer Frau das Gefühl gibt, begehrt zu werden, was zweifellos das beste Aphrodisiakum ist. Ich werde jeden Ratschlag an ihn weiterleiten. Ich glaube, er neigt manchmal zur Ungeduld. Viel Glück«, sagte sie lächelnd und fügte hinzu: »Du hast es weit gebracht, Cassie. Ruf mich später an. Ich werde dir dann erzählen, wie es mit Dauphine gelaufen ist.«

				»Danke. Wirklich. Für alles«, sagte ich. »Und ich hoffe, dass Dauphine bleibt. Es gibt noch so vieles für sie zu entdecken.«

				»Genau das werde ich ihr sagen.«

				Sie löschte das Licht und ging, wobei sie die Tür hinter sich schloss. Ich war allein in meinem kleinen, dunklen Zimmer und wartete darauf, dass die Sitzung auf der anderen Seite des Einwegspiegels begann.

				Ein paar Augenblicke später tauchte Angela durch eine elfenbeinfarbene Tür auf. Ihr normalerweise geglättetes Haar trug sie nun in einem wilden, frechen Afro-Look. Sie war in ein weißes, kurz geschnittenes Wickelkleid gehüllt, dessen Stoff dünn, fast durchsichtig war, sodass man ihre munter wippenden Brustwarzen erkennen konnte. Dazu zwölf Zentimeter hohe Pumps, die ihre muskulösen, sonnengebräunten Waden perfekt zur Geltung brachten. Sie ignorierte den – von ihrer Seite aus – ganz normalen Spiegel, durch den ich sie beobachtete. Sie ging zum marmornen Kaminsims hinüber und lehnte sich in provozierender Pose dagegen. Man konnte Angela um eine ganze Menge beneiden, aber ihr ruhiges, cooles Verhalten stand in diesem Augenblick auf meiner Liste ganz oben.

				Aus einer Tür zur Linken, von dem Flur aus, über den ich vorher mit Matilda gegangen war, kam Mark hinein – langsam, mit einem Grinsen auf den Lippen, das noch breiter wurde, als er seine nächste »Ausbilderin« musterte. In dem weißen Chambray-Hemd, das er in seine weiten Kordhosen gestopft hatte, und mit seinem feuchten Haar sah er ebenso süß wie unschuldig aus. Ich konnte sein grünes Apfelshampoo beinahe riechen.

				»Heilige Mutter Gottes«, murmelte er, wodurch mir klar wurde, dass ich nicht nur alles sehen, sondern auch alles hören konnte.

				»Okay, als Erstes: Lächle nicht so viel«, sagte Angela zu ihm. »Du willst das Mädchen spüren lassen, dass du dich freust, sie zu sehen. Aber nicht so platt offensichtlich, eher dezent, von innen heraus.«

				»Kapiert«, sagte er und wischte sich das Grinsen buchstäblich mit einer Handbewegung von den Lippen.

				Ich lachte. Ich meine, das war witzig – er war witzig. Angela fand das offenbar nicht. »Setz dich.«

				Mark plumpste wie ein gehorsamer Junge in den Plüschsessel, sodass Angela gleich die Hände in die Hüften stemmte. Oh, bitte, verdirb es nicht, dachte ich. Wenn du es vermasselst, gibt es für mich keinen Jesse.

				»Ja, Ma’am«, antwortete er.

				»Nenn mich nicht Ma’am«, schimpfte Angela. »Das turnt keine Frau an.«

				»Tut mir leid.«

				Er inspizierte den Raum, seine Augen ruhten eine Sekunde lang auf dem Spiegel. Angela folgte seinem Blick. Sie sahen mich beide direkt an. Nein! Ich sank in meinen Stuhl, die Hand an der Kehle, die sich mir zugeschnürt hatte.

				Angela schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. Wow. Sie können dich nicht sehen! Sie können dich nicht sehen, Cassie!, rief ich mir ins Gedächtnis. Ausatmen.

				Sie stolzierte zu ihm hin, stand nah genug, dass sich ihre Knie fast berührten. »Denk dran, wir bringen dich nur mit Frauen zusammen, die das Gleiche wollen wie du, die sich nach dem Gleichen sehnen, die das tun wollen, was du willst, und das ausprobieren wollen, was du ausprobieren willst.«

				Er massierte sich die verspannte Nackenmuskulatur. Auch er war nervös.

				»Also, Mark … wie sollen wir heute spielen?«

				Wie sollen wir heute spielen? Das war sexy. Ich speicherte diesen Satz ab.

				Er schaute auf ihre weißen Pumps hinab und betrachtete sie nachdenklich. Ich folgte seinem Blick, der langsam ihre langen Beine hinaufwanderte. »Ich spiele, wie immer du spielen willst.«

				Gut so, mein Junge!, hätte ich am liebsten gerufen. Du kannst das, Mark.

				Angela bewegte die Hand über die Vorderseite ihres Kleides. »Warum ziehst du dich nicht einfach aus, Mark?«

				»Das kann ich.« Er stand auf, volle fünfzehn Zentimeter kleiner als sie, und zerrte sich seine Klamotten vom Leib. »Du bist eine Göttin«, sagte er und schleuderte die Schuhe von sich, blickte in ihr Gesicht hinauf, während ihre Brüste auf seiner Augenhöhe waren. »Es ist mir egal, ob ich das jetzt nicht sagen sollte. Du bist eine.«

				Sie nahm sein Kinn in die Hand. Statt ihn zu küssen, ließ sie ihn wieder los, wandte sich um und ging zu einem reich verzierten, geschnitzten Schreibtisch an der Wand hinüber. Sie öffnete eine Schublade und nahm etwas heraus, das wie ein Knäuel aus Seilen aussah. Sie bewegte sich wie eine Katze. Man merkte, dass sie sich in ihrem Körper wohlfühlte und es gewohnt war, betrachtet zu werden. Mark konnte seine Augen nicht abwenden. Ich ebenso wenig. Sie stand nun neben dem Schreibtisch und beobachtete, wie er die restlichen Kleider ablegte. »Mark. Mark. Mark. Du bist ein strippender Schüler. Zieh die Klamotten wieder an, und fang noch mal von vorne an, Schätzchen.«

				Er folgte ihren Anweisungen. Dann begann er erneut. Diesmal zog er zunächst langsam den Gürtel aus der Hose.

				»Jetzt bist du ein Chippendale-Tänzer. Auch nicht sexy.«

				»Fuck«, sagte Mark, offensichtlich verärgert über sich selbst.

				»Fang mit dem Hemd an. Nimm nur eine Hand, um die Knöpfe zu öffnen. Probiere das mal aus. Und sieh mich die ganze Zeit über an.«

				Das machte er, und es war viel besser.

				Sie hielt das Knäuel in den Händen. »Jetzt die Cordhose«, sagte sie. Er öffnete lässig den Gürtel, ließ ihn aber in den Schlaufen, sodass Hose samt Boxershorts zu Boden glitten. Er schob sie mit dem Fuß beiseite. Er war eindeutig bereit.

				Dieser Tatsache schenkte Angela keinerlei Aufmerksamkeit. Sie stieß ihn in den Sessel zurück und ließ zwei Seile vor seinem Gesicht baumeln.

				»Du solltest ebenfalls nackt sein«, sagte er und ließ ein nervöses Lachen hören.

				»Dieses Wort gefällt mir gar nicht«, antwortete sie.

				»Nackt?«

				»Nein. Sollen. Es ist hier nicht besonders beliebt.«

				Sie stellte sich nun hinter ihn und band ihm die Handgelenke fest an den Sessel. Dann umrundete sie ihn erneut und öffnete seine Schenkel. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie den Gürtel ihres Kleides löste. Darunter war sie nackt.

				»Ich will es anders formulieren«, sagte er und betrachtete ihren Körper aufmerksam. »Es wäre großartig, wenn du immer nackt herumlaufen würdest. Zum Wohle der Männer.«

				Sie schleuderte das Kleid beiseite und stand nur noch in ihren weißen Pumps vor ihm. Dann drückte sie mit der einen Hand ihre Brust, während die andere über ihren Oberkörper nach unten wanderte. Ich war fasziniert, spürte ihre Erregung, als sie sich mit dem eigenen Mittelfinger berührte.

				»Du bist hart, nicht wahr? Was fangen wir denn jetzt damit an?«

				»Heilige Scheiße!«, murmelte er und warf den Kopf zurück, seine Augen folgten wie gebannt ihren Fingern. Er wollte sie berühren, die Hand nach ihr ausstrecken, aber das konnte er nicht. Sogar ich konnte seine Frustration spüren, wobei seine Erregung wiederum mich erregte. So etwas hatte ich noch nie gespürt. Ich hatte in meinem Leben bisher nur wenige Pornos gesehen und war auch kein Voyeur. Aber das hier … das war intensiv. Und heiß. Ich ließ mich ein wenig tiefer in den Clubsessel sinken, ganz schwach vor Verlangen.

				Immer noch mit Schuhen stellte sie sich nun rittlings über seine Beine, beugte sich vor und legte ihm die Hände auf die Schultern. Ihre vollen Brüste berührten ihn, als sie ihn küsste. Sie begann ganz langsam, lasziv, schob ihren straffen Körper vor, sodass ihr Hintern hoch in die Luft ragte. Sie ließ die Lippen seinen Hals entlangwandern, hielt immer mal wieder inne, um in seine Augen zu schauen, um seine Reaktion abschätzen zu können.

				Er war verzweifelt. »Könntest du mich nicht vielleicht doch losbinden?«, fragte er. »Fuck, ich will dich so gern berühren.«

				Sie dachte einen Augenblick über seine Worte nach. Dann schleuderte sie ihre Schuhe von sich, hob das Bein und legte ihren nackten Fuß vorsichtig auf seinen Schenkel. So breitete sie ihre Weiblichkeit vor ihm aus, hielt ihn aber gleichzeitig quälende dreißig Zentimeter auf Abstand.

				»Du willst mich berühren?«, fragte sie.

				Er nickte und versuchte, ihrem Blick standzuhalten. Aber er konnte es nicht. Seine Augen wanderten ihren perfekten Körper entlang und beobachteten, was sie mit ihrer Hand tat.

				»Ich mag es, wenn ein Mann das hier mit mir macht«, sagte sie, wobei die Muskeln ihres Armes bei jedem Kreis, den sie beschrieb, zuckten. »Aber ich mache es auch gern für mich selbst.«

				Er gab einen Laut von sich, irgendetwas zwischen Grunzen und Stöhnen.

				»Du meinst, du könntest das hier besser als ich?«

				»Ja …«, murmelte er und kämpfte gegen die Fesseln an; das alles brachte ihn um den Verstand.

				Ich spürte, wie heiße Wogen mich durchfluteten, und stellte überrascht fest, wie meine Hand ebenfalls nach oben wanderte, in meinen BH eintauchte und sanft meine rechte Brust massierte. Das alles war so neu für mich!

				Ich beobachtete, wie Angela ihr Knie stärker beugte, sodass ihre Scheide näher an seinem Gesicht war. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, führte seinen Mund zu ihr, fast liebevoll. Sein Mund fand sie. Seine Augen suchten alle paar Sekunden ihr Gesicht über ihrem Schenkel, um ihre Reaktion zu erfassen. Seine Hände waren immer noch hinter seinem Rücken gefesselt. Er war nur noch Mund, nur da, um ihr Lust zu bereiten und zu dienen.

				Angela warf den Kopf in den Nacken. »Das ist gut … das ist so gut, Baby«, gurrte sie. Sanft bewegte sie die Hüften, um sich dem Rhythmus seiner Zunge anzupassen – und ich erinnerte mich an seinen Mund, der vor nicht allzu langer Zeit auf mir gewesen war, an seine Hände …

				»Scheiße, ja«, flüsterte Angela und ließ ihre Hüften über seinem Gesicht kreisen. »Oh … hmmm … du lässt mich kommen und dann … dann werde ich dich ficken.«

				Er nickte schwach. Es war, als würde er sie anbeten, die Art, wie sich sein Kopf rhythmisch zwischen ihren Beinen bewegte, bis sie den Kopf krampfartig zurückwarf, sein Haar packte, ihren Orgasmus von ihm entgegennahm, den er ihr so bereitwillig bescherte.

				Erschöpft setzte sie den Fuß wieder auf die Erde, griff hinter ihn und ließ mit einem Ruck seine Hände frei. Sofort ergriff er seine eigene Erektion, unfähig, seine wachsende Erregung länger zu ignorieren.

				Angela ging – mit leicht zitternden Beinen – zum Nachttisch und holte ein Kondom heraus. Mit einer schnellen Bewegung entfaltete sie es über seiner Männlichkeit. Dann stellte sie sich wieder rittlings über ihn. »Ich werde dich ficken, Mark«, sagte sie. »Ist das okay für dich?«

				Er nickte heftig, legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie zu seiner pulsierenden Männlichkeit hinunter. Sie nahm ihn nur teilweise in sich auf, bewegte sich ganz leicht auf und nieder, bereitete ihm süße Qualen, ließ sich aber nicht vollends zu ihm hinabgleiten.

				»Deine Muschi ist verdammt perfekt«, brummte er und sah zu, wie sie ihn nun ganz langsam in sich aufnahm.

				»Shhh … guter Junge«, schnurrte sie und streichelte sein Haar. Sie ließ sich hinab, Zentimeter um Zentimeter, dann packte sie seine Schultern und stieß heftig zu, umhüllte seinen Penis komplett. Er warf den Kopf zurück, presste die Fingerspitzen in ihre Schenkel. Dann begann es, ihr grimmiges Kreisen, ihre wundervollen Hüften, die ihm alles abverlangten, was er hatte. Sie war ganz Hunger, und er war ihre Nahrung. Er liebte es, wahrscheinlich erstaunt, dass sein Körper einer Frau dermaßen viel Lust bereiten konnte. Sie fickte ihn. Ich wurde immer heißer, während seine Finger sich in ihr festes Fleisch gruben und eine Ader an seinem sehnigen Hals pochte. Irgendwann hielt er ihr Gesicht fest und küsste sie hart, als ob er einen Schlag ins Gesicht brauchte. Danach blickte sie ihn über ihre wippenden Brüste hinweg an und kam. Ihre Schreie waren kaum erstorben, als er aufstand, sie mit ihren gespreizten Beinen hochhob, sich drehte und sie aufs Bett warf.

				Sie lachte laut auf. »Gut gemacht!«, rief sie.

				Seltsamerweise war ich in diesem Augenblick ebenfalls stolz auf ihn, wirklich! Los jetzt, Mark, unterwirf sie dir!

				Er stand nun über ihr, schlug ihre Knie auseinander, überwältigte sie. Er drang schnell und fest in sie ein. Oh Gott! Sie schrie es, ich murmelte es, meine Finger suchten mein Innerstes und taten mit mir, was er mit ihr machte. Und da spürte ich es, während ich die beiden ansah. Es wanderte meinen Körper hinauf. Eine Hand in ihrem Haar vergraben, stieß er erbarmungslos zu, während sie unter ihm stöhnte, die Beine um seine schmalen Hüften geschlungen, die Arme nach oben ausgestreckt. Sie ließ es zu, dass er sie ein paar Momente lang so hart nahm – und ihr Strudel erfasste mich ebenfalls.

				Dann machte sie eine beeindruckende Bewegung, mit der sie ihn auf den Rücken warf. Jetzt saß sie auf ihm, hatte wieder die Kontrolle. Er lachte, weil sie seine Arme festhielt, musste all seine Kraft aufbieten, um sie seinem immer noch gierigen Mund näher zu bringen, seine Finger fest in ihrer Haut, sein Kopf bewegte sich im Kreis. Sie betrachtete seine unbeugsame Erektion, drehte sich um und zog das Kondom ab, wobei ihre Scham nun genau vor Marks Zunge war. Als sie ihn in den Mund nahm, dauerte es nur noch wenige Sekunden, bevor er sich unter ihr aufbäumte, bevor er kam und stöhnte: »Angela … oh mein Gott«, und sein Becken ihr zu Ehren hob. Ich war beeindruckt von ihren Fähigkeiten, ihrem Enthusiasmus, als sie ihn sauberleckte. Als sie noch einmal kam, tat ich es ihr gleich, mit einer Intensität, die ich nie zuvor empfunden hatte. Meine Sinne explodierten, mein Stöhnen mischte sich in das ihre. Ich brach auf meinem Sessel zusammen, fühlte mich schwach, atmete schwer mit beiden.

				Nach einer Pause robbte Angela von Mark herunter und ließ sich neben ihm aufs Bett plumpsen. Ihre Körper wurden nun von einer Wolke aus Decken und Kissen verschluckt. Die Sanftheit, mit der er sie hielt, die liebevolle Geste, mit der ihre Hand seinen Bauch streichelte – das alles schien mir jetzt doch zu intim zu sein, um noch zusehen zu wollen. Erhitzt und befriedigt verließ ich das Zimmer und schloss ganz leise die Tür hinter mir. Ich zog mich in den kleinen Waschraum nebenan zurück, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und mir die Hände zu waschen.

				Mein Handy sagte mir, dass es drei Uhr war. Genug Zeit also, um noch im Supermarkt vorbeizuschauen, eine Flasche Wein zu kaufen und mich vielleicht noch etwas auszuruhen, bevor Jesse bei mir auftauchte. Der Junge hatte ja keine Ahnung, dass diese Trainings-Sitzung auch ihm zugutekam …

				•  •  •

				Ich vertrödelte fast eine Stunde im Supermarkt mit der Überlegung, was ich kochen sollte. Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren. Halb war ich von Dauphines Story abgelenkt, halb von der unglaublichen Szene, deren Zeuge ich gerade geworden war. Als das Taxi also vor dem Hotel der alten Jungfern vorfuhr, hatte ich weniger als eine Stunde Zeit, um die Bouillabaisse zu kochen, den Tisch zu decken und zu duschen. Aber weniger Zeit zum Grübeln war eigentlich gar nicht so schlecht. Ich zog mir eine verwaschene Jeans und eine blaue Seidenbluse an, dazu ein paar silberne Armreifen. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass Jesse mein S.E.C.R.E.T.-Armband sah; es fühlte sich seltsam an, zu sehr wie ein Talisman.

				Während ich mir mit der einen Hand das Haar trockenrieb und mit der anderen in der Suppe rührte, klingelte es an der Tür. Er war früh dran. Richtig früh. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Ich riss die Tür auf, und da stand er: schiefes Grinsen, Dreitagebart, die Augen mit den Lachfältchen, der Cajun-Akzent. Ich war sprachlos – und Make-up-los. Ach! Und mein Haar …

				»Tach auch«, sagte er und kam herein.

				»Du bist ganz schön früh dran.«

				»Ich bin genau pünktlich«, antwortete er und küsste mich auf die feuchte Schläfe. Er roch so gut! Nach gemähtem Gras und Sommer. »Das ist eine Gewohnheit von guten Vätern auf der ganzen Welt. Lass deine Kinder nie auf dich warten, dann fühlen sie sich ihre ganze Jugend lang unwichtig.«

				»Gute Regel. Aber ich brauche noch ein paar Minuten.«

				»Wofür? Für mich siehst du gut aus.« Er gab mir ein paar Blumen und eine Flasche Wein. »Edelwicken und kalter Rosé.«

				»Danke. Wie schön.«

				Meine Wohnung war klein. Die Küche, der Speise- und Wohnbereich bildeten einen langgezogenen Schlauch. Das Schlafzimmer konnte man am Ende des Raumes durch eine Glastür hindurch sehen. Jesses Größe betonte zudem die niedrige Decke. Wir beide grinsten, als ob wir gerade einen besonderen Coup gelandet hätten.

				»Ist wirklich schön, dich zu sehen.« Er legte eine Hand auf die Brust und biss sich auf die Unterlippe, während er mich, in seinen Cowboy-Stiefeln leicht hin und her wippend, von Kopf bis Fuß betrachtete.

				Heiße Röte stieg mir ins Gesicht. »Ich freu mich auch. Komm, bedien dich. Ich mache mich jetzt … noch eben fertig.«

				Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich auf das Bad deutete und mich rückwärts darauf zu bewegte.

				Ich war atemlos. Heilige Scheiße. Er ist hier. Beruhige dich. Ich benahm mich wie ein Teenager. Ich schaltete den Föhn an und gönnte meinen Haaren etwas von dem heißen Luftstrom, bevor ich beschloss: Verdammt, so sehe ich nun einmal aus. Das bin ich. Ich sah mich im Spiegel ein letztes Mal aus zusammengekniffenen Augen an, wobei ich mich an Matildas Worte erinnerte: Er ist nur ein Mann. Ihr seid beide nur Menschen.

				Als ich zurückkehrte, war er gerade dabei, den Tisch zu decken. Über seiner Schulter hing ein Küchenhandtuch, Tätowierungen lugten unter den Ärmeln seines T-Shirts hervor. Er legte sorgfältig Löffel neben die nicht zueinanderpassenden Suppentassen. Eine warme Welle wogte durch meinen Körper. »Die Suppe ist fast fertig. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich noch ein bisschen von deinen gemahlenen Lorbeerblättern hinzugegeben habe. Du solltest aber auch mal ganze Lorbeerblätter ausprobieren. Die muss man nur hinterher wieder herausfischen.«

				Ich hatte ganz vergessen, dass er Koch war – oder besser Konditor, aber immerhin kannte er sich in der Küche aus. »Danke. Ab jetzt übernehme ich wieder. Du bist schließlich mein Gast. Und du hattest wahrscheinlich heute mit deinem Sohn einen anstrengenden Tag. Hattet ihr zwei Spaß miteinander?«

				Atme.

				»Na ja, er hat ein paar kleine Freunde da, die in der Nachbarschaft wohnen. Die sind zu uns gekommen. Haben im Hof gespielt, während ich den Rasenmäher repariert habe. Nichts Spektakuläres also.«

				»Für mich klingt das schön«, sagte ich, schnitt das Baguette auf und stellte es mit etwas Meersalz und Butter auf den Tisch. »Ich würde mir gern mal Fotos von ihm ansehen.«

				»Klar. Aber erst essen wir was.«

				Er merkte mir meine Nervosität sicher an, so wie ich in der Küche herumflitzte, wie ich Salz- und Pfefferstreuer ebenso wie Weingläser fast fallen ließ, meine fadenscheinigen Leinenservietten herausnahm, Hochzeitsgeschenke einer längst vergangenen Ära. Ich konnte mich kaum noch erinnern, wer ich damals gewesen war.

				Schließlich setzte ich mich auf den Stuhl neben ihn, der ebenfalls nicht zu den anderen Stühlen passen wollte. Meine Knie berührten die seinen.

				»Also, warum hast du dafür gesorgt, dass ich jetzt die Strafbank drücken darf?«

				»Die Strafbank … das habe ich doch gar nicht. Ich habe angefragt, ob ich dich wiedersehen kann. Außerhalb von S.E.C.R.E.T. Und da bist du. Du hättest ja ablehnen können.«

				»Ich mache doch nur Spaß.« Er nahm einen großen Bissen Brot.

				»Ich habe häufiger an dich gedacht«, sagte ich und kaute dann ebenfalls auf meinem Brot herum.

				»Ich bin froh, dass du um ein Treffen gebeten hast. Ich hatte durchaus Bedürfnisse … wollte etwas, das mehr Bedeutung hat.«

				»Ich auch«, antwortete ich. Wo führte unser Gespräch uns hin? »Aber … ich meine … ich habe keine Erwartungen. Ich weiß ja noch, wie wir uns kennengelernt haben. Ich habe nur einfach an all die Menschen gedacht, die ich … Na ja, ich empfand eine gewisse Verbundenheit mit dir. Also habe ich … ja.«

				Er nahm mir das restliche Brotstück aus der Hand und warf es fort. Dann legte er seine Hände auf die meinen. »Ich glaube, ich möchte jetzt mit dir ins Bett gehen, Cassie, denn ich fühle, dass du über all das viel zu sehr nachdenkst. Und dann sitzen wir hinterher alle in deinem Hirnkasten fest.« Sanft tippte er mir gegen die Schläfe.

				»W-wie gut, dass man Bouillabaisse so lange kochen kann, wie man will«, stammelte ich und erhob mich unsicher.

				»Kann man nicht. Aber das ist verdammt nochmal nicht wichtig.« Er beugte sich vor, hob mich hoch und legte mich über seine Schulter.

				Ich schrie, aufgeregt und erschrocken zugleich. Die Delmonte-Schwestern unter mir hielten jetzt vielleicht Gläser an die Decke, um besser zu hören. Zur Hölle mit euch, dachte ich, während er mich die drei Meter zu meinem Bett trug und mich auf die Kissen warf. Mindestens ein Bettpfosten donnerte heftig auf den Boden, der gleichzeitig die Wohnzimmerdecke der Schwestern darstellte. Er zog ein Kondom aus seiner Brieftasche und warf es mir zu.

				Na gut.

				»Die Nachbarn«, flüsterte ich, als er langsam zu mir hinaufkroch, bis mein Kopf von zwei tätowierten Armen flankiert wurde.

				Jesses Gesicht, das in der Küche noch so offen gewesen war, wirkte nun deutlich dunkler. Er lauerte über mir, packte meine Hände, erst die eine, dann die andere, zog sie über meinen Kopf und vergrub sie unter seinen Händen.

				»Und?«

				»Und?« Jesse ist hier, über mir! Hält mich an den Handgelenken auf dem Bett fest.

				»Wie willst du spielen, Cassie Robichaud?«

				Ich hatte ein berauschendes Déjà-vu. »Wie willst du denn spielen?«

				Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass diese Sache eine Nummer zu groß für mich war. Mein Herz donnerte gegen die Rippen. Mir wurde übel. Er senkte seine Lenden herab, bis ich ganz und gar festsaß. Seine Erektion stieß hart gegen das Innere meiner Schenkel. Es war ganz deutlich, was das hier für ihn bedeutete und mit ihm machte.

				»Ich mache gern alles mit dir, Jesse. Aber … ich wollte eigentlich kein Fantasie-Szenario mit dir durchleben.«

				»Ich weiß«, sagte er und stützte sich auf die Ellbogen ab, die Augen jetzt suchend und warm. Seine Hände strichen mein Haar zurück. »Wir müssen nichts Seltsames tun … Ich bin zufrieden, wenn ich ein wenig … herumknutschen kann.«

				Es war die Art, wie er es sagte – herumknutschen –, die mich in wildes Gekicher ausbrechen ließ. Und da musste er auch lachen.

				»Ihr wollt alle nur mit mir rumknutschen?«, sagte ich, seinen Cajun-Akzent imitierend. »Okay, knutschen wir.«

				Oh, das war der Mund, den ich in Erinnerung hatte, der hungrige, suchende Mund. Er beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen, verschloss mir buchstäblich die Lippen, hielt meinen Kopf in seiner Handfläche, seine Finger vergruben sich in meinem Haar. Die andere Hand knöpfte langsam meine Bluse auf, schob sie sanft zur Seite, landete warm zwischen meinen Brüsten, wanderte mit quälender Langsamkeit nach unten, öffnete die Knöpfe meiner Jeans und schob sie zusammen mit meinem Höschen herunter.

				»Alles unten«, murmelte er und schob die Hand unter meinen Rücken, um den BH zu öffnen. Dann schleuderte er ihn durchs Zimmer.

				Er stellte sich neben das Bett und zog erst die Jeans und dann die Boxershorts aus, wodurch unmittelbar klar wurde, wie sehr ihn das alles hier antörnte.

				Er nahm meine Hand und führte sie zu sich. »Berühre meinen Schwanz, Cassie«, flüsterte er. »Sag es.«

				Er war so hart, so glatt.

				»Was soll ich sagen?«, fragte ich und ließ die Hand seinen Schwanz hinauf und wieder hinabgleiten.

				»Sag, du willst meinen Schwanz in deiner wunderschönen Muschi spüren«, murmelte er und seine Augen blitzten, als er meine unerfahrenen Liebkosungen empfing.

				Ich hatte ihn bisher nicht komplett nackt gesehen. Da stand er, ein Körper, der nur aus Muskeln und Sehnen, aus Tattoos und Verlangen bestand – und er wusste, dass er mich dort hatte, wo er mich haben wollte. Dieser schamlose und starke Mann.

				»Was willst du, Baby?«, fragte er.

				»Ich will dich in mir spüren«, bettelte ich.

				»Du willst, dass ich dich ficke, Cassie?«

				»Ja, Jesse.«

				»Sag es.«

				»Fick mich«, murmelte ich.

				»Sag, ich will, dass du mich hart fickst, Jesse.«

				Ich schloss die Augen. Mein ganzer Körper war ein einziges unglaubliches Verlangen, als er meine Knie auseinanderzwang und niederdrückte.

				»Hmmm, sieh sie dir an, diese wunderschöne kleine Muschi«, sagte er gedehnt. »Was muss ein Kerl tun, damit sie ihm gehört?«

				»Das weißt du«, sagte ich und wünschte, dass erotische Worte mir leichter über die Lippen gekommen wären. Das konnte ich doch jetzt mit Jesse üben, mich mehr gehen zu lassen, freier zu werden …

				»Sag es, Cassie.«

				»Fick mich, Jesse. Ich will, dass du mich hart fickst«, sagte ich, fast ohnmächtig vor Verlangen.

				Er beugte sich über das Fußende, sein Mund wanderte mein Bein hinauf und erkundete die Kurve meiner Innenschenkel. Seine Zunge reizte den weichen Spalt, wo die zarte Haut auf die Linie des Venushügels trifft. Oh Gott, wie er mich reizte! Er trieb mich zum Wahnsinn.

				»Jesse, fick mich«, befahl ich. Sein Daumen glitt hinab und flatterte leicht über meiner Klitoris. Schmerz und Qual waren fast unerträglich. Meine Hüften bewegten sich, damit er mich dort berührte, wo ich unbedingt berührt werden musste. Damit er mich fickte, wo ich gefickt werden musste. Er aber fuhr mit einem Finger nur leicht über die Öffnung, wo ich mittlerweile so feucht war, dass ich keuchte. Ich bäumte mich ihm wild entgegen. Niemals war ich hungriger gewesen.

				Ich wand mich unter ihm, als er eine meiner Brüste nahm. Die Brustwarze in seinem kühlen Mund wurde ganz hart. Das Gleiche tat er dann mit meiner anderen Brust, sodass ich laut stöhnte, jetzt verzweifelt. Und, oh, dieser Schmerz. Meine Knie begannen, seinen Oberkörper zwischen meine Schenkel zu schieben.

				»Mehr?«

				»Jaaa.«

				Er setzte sich zwischen meine Beine, um das Kondom überzustreifen. Seine muskulösen Unterarme arbeiteten, seine Augen nahmen meinen Anblick in sich auf. Ich erkannte, warum ich diesen Mann wollte, warum ich mich nach ihm verzehrt hatte: weil dies ein Schmerz war, den man lindern konnte. Bei Will war es nur Hunger, den wir nie stillen konnten. Ich brauchte Jesse, weil ich Will wollte. Jesse war der einzige Mann, durch den ich dieses Verlangen in den Griff bekommen konnte. Tatsächlich wollte ich, dass er es mir geradewegs aus dem Leib vögelte.

				Und das tat er. Hart drang er in mich ein, grimmig, ließ sich einen qualvollen Zentimeter nach dem anderen in mich hineingleiten, seine Stöße beharrlich und immer wilder, während meine Hüften gegen die seinen stießen. Wieder ergriff er meine Handgelenke und hielt sie neben meinem Kopf fest. »Magst du das?«, fragte er, erfüllte mich ganz und gar, seine Stimme ein leises Knurren. Ich nickte. Er stieß die Lust bis in den hintersten Winkel meines Seins. Je mehr Stöße er mir versetzte, desto mehr zogen sich seine Bauchmuskeln zusammen und entspannten sich wieder. Sein ganzer Körper schien ein einziger geölter Kolben zu sein. Meine Knie umklammerten seinen Oberkörper, der mit einem feinen Schweißfilm überzogen war. Dann geschah es: Mein Innerstes krampfte sich so um ihn zusammen, dass auch er es spürte. Sein Gesicht war erschrocken. Doch dann nahm er es zum Anlass, mich noch heftiger zu reiten, härter in mich hineinzupumpen. Meine Klitoris war nun zwischen seinem und meinem Schambein eingeklemmt, seine leidenschaftlichen Hüften bearbeiteten sie auf wundersam vollkommene Weise, bis eine heiße Woge der Lust mich erfasste.

				Ich wollte schreien, als ich mich ganz und gar hingab. Doch ich rief nur: »Oh Gott!«, als ich kam.

				Seine wunderschönen Lippen verzogen sich, als er heftig und hart in mir kam. »Oh Cassie … ja.« Keiner von uns kümmerte sich um Nachbarn oder Lärm – bis wir schließlich zusammenbrachen in einem keuchenden, bebenden Gewirr aus Armen und Beinen.

				»Ich glaube, mir ist kurz … das Herz stehen geblieben. Shhh … Ich muss mal horchen, ob es noch schlägt«, murmelte er in mein Haar. »Bin ich … tot? Kannst du etwas hören?«

				»Es wird schon wieder werden«, antwortete ich, als er aus mir heraus- und von mir herunterglitt.

				Ich legte mich so hin, dass ich ihn ansehen konnte, über und über von seinem Schweiß bedeckt. Schläfrig fuhr ich mit den Fingern über die Konturen der Tätowierungen auf seiner Schulter. Dort entdeckte ich eine Narbe. »Woher hast du die?«

				Er nahm meine Finger. »Geländemotorrad-Unfall. Als ich vierzehn war«, antwortete er und küsste meine Fingerspitzen. Er setzte sich auf und drehte sich um, sodass ich sämtliche Tätowierungen betrachten konnte.

				»Ist das eine Eiche?«

				Wie Teenies, die sich gegenseitig beschnuppern, gingen wir von heißem Sex zu nettem Geplauder über. Er berichtete mir, welche Geschichten hinter seinen wichtigsten Tattoos steckten – der Baum, dessen Zweige auf einer Schulter in einen Totenschädel übergingen, während die andere Schulter von einem Vogelschwarm geziert wurde. »Ja. Das ist die Eiche im Garten meiner Großeltern. Ich bin dort aufgewachsen, nachdem meine Eltern gestorben waren. Das hier hat besonders wehgetan«, sagte er und deutete auf ein wunderschön gearbeitetes Gesicht eines gut aussehenden jungen Mannes auf der linken Seite seines Brustkorbes. »Mein älterer Bruder. Er brachte mir das Lesen bei, als ich acht war. Ich war ein Spätentwickler. Er starb im ersten Golfkrieg.« So viele Tragödien auf seinem Körper – tote Familie, alte Erinnerungen. »Und das ist mein Arschgeweih«, sagte er und beugte sich vor, um mir sein Kreuz zu zeigen, wo tatsächlich das Wort »Geweih« auf dem Kreuzbein zu lesen war.

				»Ha!«

				»Hast du einen Schmetterling erwartet?«, fragte er.

				»Ich glaube, bei dir sind Erwartungen nicht angebracht«, sagte ich. Wollte ich etwas aus ihm herauskitzeln? Wollte ich ihn dazu bewegen, mir zu versichern, dass ich durchaus etwas von ihm erwarten konnte? Ich war nicht sicher.

				Er streckte den Arm aus und zog mich zu sich heran. »Das ist wahrscheinlich das Klügste, Cassie«, sagte er. Seine Stimme klang ernst und aufrichtig. Er legte ein Bein über mich. »Ich dachte gerade das Gleiche über dich.«

				Über mich? Fast hätte ich mich wie eine typische Frau verhalten und ihm versichert: Oh nein, nein, nein, ich bin hier, du kannst durchaus etwas von mir erwarten. Ich bin mit Leib und Seele dabei.

				Aber ich wusste es besser. Nur weil ein Mann seine gesamte Lebensgeschichte auf der Haut trägt, wo alle sie lesen können, macht ihn das keinesfalls zum offenen Buch. Und nur, weil ich mit ihm geschlafen hatte, war ich nicht mit ihm zusammen. Wir trugen beide Schatten aus der Vergangenheit in unsere ungewisse Zukunft hinein.

				Aber zum ersten Mal in meinem Leben ging es mir trotzdem gut. Es ging mir auf wunderbare, vollkommene Weise gut.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Dauphine

				Ich bin nie viel gereist, also war es für mich die reinste Freude, als ich aus Buenos Aires zurückkehrte und meinen Balkon erblickte – die Blumentöpfe mit den Margariten und Chrysanthemen welkten in der Spätsommerhitze vor sich hin. Ich ließ mein Gepäck fallen und seufzte dankbar beim Anblick der staubigen, sonnendurchfluteten Wohnung. Meine Reise, die zu Beginn inspirierend und stärkend gewesen war, hatte sich nach dem Intermezzo mit Pierre Castille in ein dunkles, beängstigendes Erlebnis verwandelt. Wieder daheim zu sein, erdete mich, gab mir Sicherheit. Nun wusste ich, dass es stimmte, was man sich über das Heimweh der Südstaatler berichtete: Es gibt kein traurigeres Schicksal.

				Nachdem ich meine Pflanzen gegossen hatte, nahm ich ein Bad und wusch mir den Stress des Rückfluges ab (die Turbulenzen waren deutlich heftiger gewesen, und es gab keinen Captain Nathan, der mich »tröstete«), ebenso wie die Erfahrung am Zoll, wo die Beamten erheblich neugieriger gewesen waren als auf der Hinreise und meine Einkäufe mit Hilfe eines Beagles durchstöberten, den ich noch nicht einmal streicheln durfte. Die Beamten suchten nach Wurst und Elfenbein, was wahrscheinlich die einzigen beiden Dinge waren, die ich nicht aus Argentinien mit nach Hause brachte. Ich hatte zwei zusätzliche Koffer gekauft für den Modeschmuck, die Wäsche, die Hauskleider und vier altmodische Tangokleider, die ich erstanden hatte, um sie im Funky Monkey wieder zu verkaufen – das Leben des »internationalen Einkäufers«. Während der Beagle meinen Besitz beschnüffelte, erkannte ich plötzlich, dass ich dieses Zeug tatsächlich verkaufen wollte. Ich wollte mich nicht mehr selbst isolieren, was früher der eigentliche Grund gewesen war, warum ich meine Schätze stets hortete und für mich behielt. Die Zukunft fand jetzt statt. Also musste ich auch nichts verwahren, um »irgendwann einmal« das Richtige zur Hand zu haben.

				Als es an der Tür klingelte, zuckte ich zusammen, denn meine Nerven waren immer noch angespannt.

				Wie erwartet war es Matilda; die Entschuldigung stand ihr ins freundliche Gesicht geschrieben. »Dauphine, Liebes. Darf ich hereinkommen?«

				Meine Verärgerung über die Sicherheitslücke, in die Pierre eingedrungen war, war bereits verraucht. Trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, sie mit einer Umarmung zu begrüßen. »Natürlich. Kommen Sie doch herein. Ich koche uns einen Tee.«

				Wie es für Südstaatler typisch ist, tauschten wir erst einmal ein paar Höflichkeiten und Reiseneuigkeiten aus. Ich wies diskret auf meinen Besuch im Cockpit und die Nacht auf der Tangobühne hin – wobei ich gleichzeitig errötete und Dankbarkeit empfand.

				»Ich bin so froh, dass Ihnen diese Schritte zugesagt haben. Aber ich mache Ihnen auch keinen Vorwurf, Dauphine, wenn Sie uns verlassen wollen. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, wie erleichtert ich war, als ich hörte, dass Sie den schlimmsten Teil von Pierres Plänen durchkreuzen konnten.«

				»Cassie hat mir immer wieder vor Augen geführt, dass ich mich jeder Situation entziehen kann, die mir nicht hundertprozentig zusagt … Er sagte mir nicht zu.«

				»Sie haben gute Instinkte. Sie kennen sich. Das ist beneidenswert. Dafür möchte ich Ihnen etwas geben«, sagte sie, griff in ihre Tasche und holte eine kleine, purpurne Schachtel heraus. Vorsichtig stellte sie das Schächtelchen vor mich hin.

				»Ist das mein Charm für Schritt sechs? Wirklich?«

				»Machen Sie es auf.«

				Offen gestanden hatte ich geglaubt, dass ich die restlichen Charms nicht erhalten würde, wenn ich S.E.C.R.E.T. verließ. Aber ich liebe Klunker. Deshalb konnte ich meine Begeisterung kaum verhehlen: In der Schachtel lag nicht nur mein Schritt-sechs-Anhänger für Selbstvertrauen – sondern auch alle anderen!

				»Oh mein Gott!«, rief ich und fischte in meiner Tasche nach dem Armband, das ich in ein Stück Samt eingewickelt hatte.

				»Sie haben sich Selbstvertrauen erworben, als Sie im Hinblick auf Pierre Ihren Instinkten geglaubt haben. Ich bin so froh, dass er es nicht geschafft hat, dies zu erschüttern. Charm sieben steht für Neugier«, erinnerte Matilda mich und legte jeden einzelnen Anhänger auf den Tisch. »Den bekommen Sie, weil Sie Pierre die richtigen Fragen gestellt haben. Nummer acht steht natürlich für Wagemut, denn Sie haben ihm die Stirn geboten. Und Nummer neun, Überschwang – ich hoffe, davon spüren Sie zumindest ein bisschen, Dauphine.«

				Ich befestigte einen Charm nach dem anderen an meinem Armband und schüttelte es vor meinen Augen. Es war einfach umwerfend.

				»Ich mache Ihnen noch ein letztes Angebot«, sagte Matilda und beugte sich in ihrem Stuhl zu mir vor. »Natürlich können Sie ablehnen, aber ich rate Ihnen dringend, darüber nachzudenken. Wir möchten, dass Sie noch eine letzte Fantasie erleben. Eine, von der wir mit Gewissheit annehmen, dass sie den Sinneswandel wert ist. Wir sind alle sehr verärgert über das, was Ihnen in Buenos Aires geschehen ist. Wir würden uns also besonders darüber freuen, wenn wir das wiedergutmachen könnten. Ich versichere Ihnen, dass wir das nicht nur tun, um Ihr Gefühl der Sicherheit wieder herzustellen, sondern auch, um die Prinzipien, für die S.E.C.R.E.T. steht, nochmals zu festigen. Und ich weiß aus glaubwürdiger Quelle, dass diese Fantasie alle anderen, die Sie bisher erlebt haben, übertreffen wird. Wir gehen sogar davon aus, dass sie Sie vollkommen überwältigen wird.«

				Vielleicht war es ihr Gesicht, beschwörend und ernst. Und vielleicht ging mir auf, wie töricht es war, mich selbst und S.E.C.R.E.T. für das Verhalten eines schlechten Mannes zu bestrafen. Ich betrachtete das Armband, an dem nun neun Charms hingen. Was soll man zu einem Angebot wie diesem sagen? Mir fiel nur eines ein. Ich nahm die Person, die es mir unterbreitet hatte, in die Arme und sagte: »Ja, gut, noch eine Fantasie.«

				•  •  •

				An dem Tag, an dem meine letzte Fantasie-Karte ankam, war ich überraschend ruhig.

				Es war Elizabeth, die sich kaum mehr beherrschen konnte, nachdem ich sie gebeten hatte, mit mir ein Kleid für ein »ungezwungenes, aber sexy« Date im Tipitina’s herauszusuchen.

				»Ernsthaft? Ein Date? Du gehst aus? Mit einem richtigen, lebendigen Mann? Ins Konzert? So viel Veränderung kann mein armes kleines Herz nicht verkraften.«

				Hinzu kam, dass ich ihr im Hinblick auf meine Einkäufe, die ich aus Argentinien mitgebracht hatte, einen höchst ungewöhnlichen Arbeitsauftrag gegeben hatte. Als sie mich wie immer fragte, was verkauft werden sollte und was ich behalten wollte, antwortete ich: »Verkauf einfach alles. All die überflüssigen Waren, die ich ohne Grund hier lagere. Alles aus dem hinteren Teil des Ladens. Die goldenen Ohrringe, die Seiden-Pyjamas und die Lederhandschuhe bis hin zu den Pillbox-Hüten.« Ich fügte hinzu: »Was wir nicht verkauft bekommen, geben wir weg. Ich brauche mehr Raum zum Wachsen.«

				Elizabeth, die einen blauen Nasenzwicker in den Händen hielt, war überwältigt. In ihren Augen schwammen Tränen. »Dauphine, weißt du eigentlich, wie lange ich schon darauf warte, dass du so etwas sagst?«, fragte sie mich.

				Und heute bat ich sie erneut um Hilfe. Diesmal wollte ich mich selbst mit ihren Augen sehen, um eine neue Perspektive entwickeln zu können.

				Sie war ganz aufgeregt. »Okay. Ich denke schon seit Langem, dass du mal den ein oder anderen neuen Look ausprobieren solltest. Darf ich dir was vorführen?«

				Elizabeth wirbelte im Laden herum, pflückte Schals und Blusen, Armbänder und T-Shirts, Kleider und Jeans von den Ständern. Dann wühlte sie im Vorratsschatz des Ladens herum, wo sie Armreifen, Pumps und ein nagelneues, lavendelfarbenes Mieder fand. Nichts, was Elizabeth für mich herausholte, war altmodisch; die Kleidungsstücke waren allesamt eng anliegend, ausgefallen, die Farben vornehmlich Blau und Violett, was ich selten trug. Spätestens als sie ihr Glätteisen herausholte, wurde mir klar, dass ich an diesem Abend komplett anders als sonst auftreten sollte. Denn eigentlich trug ich mein widerspenstiges Haar immer zu einem Knoten oder Pferdeschwanz zusammengefasst.

				Nach anderthalb Stunden An- und Auskleiden, während denen wir uns Pommes und Smoothies kommen ließen, und uns zwischen den verschiedenen Looks auch noch um die Kundschaft kümmerten, entschied ich mich für schwarze Lederhosen, ein Mieder unter einer weißen, durchsichtigen Bluse und einen anthrazitfarbenen Blazer. Das Outfit wurde durch ein paar dünne Goldketten, einen goldenen, breiten Armreif sowie schwarze, knöchelhohe Stiefel aus Wildleder mit Keilabsatz vervollkommnet. Das sah gewagt aus. Und ich musste zugeben: auch sexy.

				»Siehst du, dass dieses lavendelfarbene Mieder dem ganzen Look die weiche, feminine Note gibt?«, fragte Elizabeth, als sie ihre Schöpfung prüfend im Spiegel begutachtete.

				»Warum habe ich dich das noch nie zuvor tun lassen?«

				»Keine Ahnung. Du siehst aus wie die Königin der Rockmusik«, sagte sie.

				Ich war eine moderne Fassung meiner selbst. Ich fühlte mich mächtig, voller Elan und frei.

				»Wie sieht denn das hier aus statt des Armreifs?«, fragte ich und holte mein Charm-Armband hervor.

				»Oh ja! Gott, das Ding ist ja der Hammer! Du hast wirklich ein Auge für so was, Dauphine. So einen guten Geschmack.«

				»Und du bekommst eine Gehaltserhöhung«, sagte ich, nahm Elizabeths Wangen in beide Hände und küsste sie direkt auf ihren knallroten Kussmund.

				•  •  •

				Um punkt zehn holte mich die Limousine zu Hause ab. Die Nachtluft kühlte mein Gesicht, ein Zeichen, dass es bald Herbst wurde. Im Tipitina’s war ich zum letzten Mal mit einem wenig begeisterten Luke beim Jazz-Fest gewesen. Es war einer unserer letzten gemeinsamen Ausflüge als Paar gewesen. Musik war noch nie sein »Ding« gewesen. Was das anging, hatten die Ladys von S.E.C.R.E.T. schon mal genau das Richtige für mich ausgesucht. Selbst wenn diese Fantasie nur darin bestand, dass ich mir tolle Musik mit einem tollen Kerl anhörte, der ebenfalls etwas dafür übrig hatte, würde der Abend schon ein voller Erfolg werden.

				»Wir sind da, Miss Mason«, sagte der Fahrer und hielt vor der Schlange, die sich um das Gebäude bis auf die Straße hinunter wand.

				Mein Herz setzte eine Sekunde aus, als ich neben ein paar anderen Bandnamen die Leuchtreklame las: The Careless Ones. Ja! Einen perfekteren Soundtrack für diese Fantasie, wie immer sie aussehen mochte, konnte es kaum geben. So weit, so gut! Durchatmen, sagte ich mir.

				Der freundliche Fahrer spürte meine Nervosität. Er führte mich durch die Menge der Fans und tat, als ob uns das Gebäude gehörte, als ob ich eine VIP sei.

				Als ich mich der Bühne näherte, wo die Vorgruppe spielte, entdeckte ich zwei vertraute Gesichter, die einen Stuhl für mich freihielten.

				»Dauphine! Du bist da! Kannst du dich noch an uns erinnern? Ich bin Kit, und das ist Pauline«, schrie Kit über die Musik hinweg. »Du bist mit uns verabredet, bis dein tatsächliches Date kommt. Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich diese Arbeit liebe?«

				»Du siehst fantastisch aus!«, rief Pauline begeistert. Auch sie wirkte sehr sexy mit ihrer glatten Haut und dem kurzen Haarschnitt. Sie trug ein schwarzes Minikleid, dessen Schick durch eine Jeansjacke gemildert wurde, dazu schwarze, knöchelhohe Stiefel. Kit hatte eine Lederweste und ein weites weißes Frackhemd an. Eine dramatische graue Strähne betonte ihr jetzt ebenholzschwarzes Haar.

				»Danke, dass ihr hier seid«, sagte ich. »Das bedeutet mir sehr viel.«

				Das tat es tatsächlich. Ich war es nicht gewohnt, so ganz allein auszugehen oder eigentlich überhaupt auszugehen. »Also … ist er hier?«, fragte ich und sah mich verstohlen in dem überfüllten Raum um.

				»Er ist auf dem Weg«, antwortete Pauline und wechselte einen Blick mit Kit.

				»Sagt ihr mir Bescheid, wenn er ankommt?«, fragte ich und klopfte mir nervös auf das glatte Haar. Es fühlte sich an wie Seide.

				»Du wirst wissen, wenn er da ist«, sagte Kit. »Keine Sorge.«

				Ein Glas eisgekühlter Chablis erschien vor mir, mein Lieblingswein. Nachdem die Vorgruppe die Bühne verlassen hatte, wurde der Raum komplett dunkel. Minuten später eröffneten die Careless Ones das Feuer ihrer Instrumente mit den vertrauten Gitarren-Riffs, und ich bekam eine Gänsehaut. Er war es, Mark Drury, von hinten angeleuchtet, mitten auf der Bühne. Mark nahm das Mikrofon und zog es zum Mund, die Scheinwerfer trafen auf sein gut aussehendes Gesicht. Ein paar Sekunden war das einzige Geräusch in diesem höhlenartigen Raum sein Atem auf den Maschen des Mikros. Er besaß den Körper eines Musikers, schlank und sehnig, die Knochen scheinbar ausgehöhlt, damit die Musik hindurchströmen konnte. Die Kleidung saß perfekt, aber gegen seine Stimme war sie reinste Nebensache. Alles war nebensächlich. Warum er Cassie nicht gefiel, werde ich nie verstehen. Aber als ich mich im Raum umsah, bestätigte ein Blick auf all die Frauen, die sich mit glasigen Augen auf den Stühlen hin und her wiegten, dass es ihm nicht allzu lange an weiblicher Aufmerksamkeit fehlen würde.

				Ein paar Sekunden lang sagte er nichts, stand nur mit geschlossenen Augen da. Dann ein Blitz – die Lichter explodierten, als er das beste Lied der Band anstimmte. »Days From Here« ließ die Menge toben.

				Während der folgenden fünfundvierzig Minuten ihres Auftrittes vergaß ich die Fantasie, hörte auf, nach dem Mann zu suchen, mit dem ich bald zusammen sein würde, und staunte einfach nur über Marks Talent, Gefühle zu erschaffen und sie den Leuten zu vermitteln. Das schafft nur die allerbeste Live-Musik: dass ein ganzer Raum mit Menschen genau das Gleiche empfindet. Dort stand ich, ganz vorn, auf meinen Füßen, klatschend und lächelnd, mit zwei anderen Frauen von S.E.C.R.E.T., mein Körper zum Bersten gefüllt mit Freude. Wer mein Fantasie-Mann heute Abend auch sein würde, er würde mich von meiner besten Seite kennenlernen.

				»Wir werden jetzt das Tempo ein bisschen drosseln. Damit ihr euch wohlfühlt«, verkündete Mark, zog einen Stuhl heran und stellte die Akustik-Gitarre auf die Knie. »Dieses letzte Lied ist für mein Mädchen. Sie sitzt da hinten«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf einen Tisch ganz in unserer Nähe.

				Siehst du? Natürlich hat er ein »Mädchen«.

				Statt aber verbittert darauf zu reagieren, fühlte ich mich plötzlich … großherzig. Als ob es genug Liebe gäbe, genug Zuneigung, genug von dieser Freude für jedermann.

				Mark beschirmte die Augen mit der Hand und spähte über meine Schulter hinweg in die dunkle Menge. Ich drehte mich um, um dieses glückliche Mädchen zu sehen. Doch ich konnte nicht erkennen, wen er meinte. Also wandte ich mich wieder zur Bühne.

				»Dort sitzt sie«, sagte er und sah jetzt genau zu unserem Tisch hinüber. »Die wunderschöne Rothaarige da vorn, das ist mein Babe. Geht’s dir gut?«

				Das heiße, weiße Scheinwerferlicht deutete jetzt genau auf mich, richtete sich auf mein schreckensbleiches Gesicht. Ich?! Ich spürte, wie Pauline mit fester Hand meinen Unterarm ergriff, als ob sie mich an der Flucht hindern wollte – oder davor, zur Decke zu schweben.

				»Sie heißt Dauphine«, verkündete Mark der Menge. »Und ich hoffe, ihr werdet mir alle helfen, dass ich sie dazu bewege, etwas für mich zu tun«, sagte er, klimperte auf den Saiten herum und lächelte mir zu. »Ich hoffe, sie wird … den Schritt akzeptieren.«

				Er begann, ein Lied anzustimmen, aber ich hatte nur noch Sterne vor den Augen! Geschieht das hier wirklich? Mir? Die Mitglieder seiner Band sahen allesamt verwirrt aus, aber als sie die Takte erkannten, stimmten sie ein.

				»Ich weiß, ihr habt alle keine Ahnung, was zum Teufel das bedeuten soll«, sagte er lächelnd zum Publikum. »Aber sie weiß es. Nicht wahr, Sweetie?«

				Dieses Lächeln. Die Leute begannen, mich anzuspornen. Ich hörte: »Akzeptiere den Schritt! Akzeptiere den Schritt!« Selbst Kit und Pauline stimmten ein, beide lachten und klatschten.

				»Also, was sagst du? Nach diesem Song könnten wir vielleicht irgendwo hingehen«, sagte er. Jetzt lachte ich und hielt die Hände vor den Mund. Dann nahm ich sie wieder fort und rief laut: »Ja!« Die Menge brach in lautes Jubeln aus, und Mark stürzte sich in die emotionalste Interpretation von Margaret Lewis’ »Reconsider Me«, die ich je gehört hatte. Während der folgenden drei Minuten zwang ich mein Herz wieder die Kehle hinab auf seinen angestammten Platz hinter meinen Rippen. Mein Gesicht war gerötet. Ich war absolut begeistert, dass er unsere Verbindung frech mit dem ganzen Saal geteilt hatte – doch niemand wusste wirklich von uns beiden außer Kit und Pauline.

				Nach dem Song bekam er Standing Ovations. Er stellte die Gitarre auf ihren Ständer und kam direkt auf mich zu. Der Raum tobte, und die Zeit stand still, als er mich auf die Füße zog und mir einen ausgiebigen Kuss gab.

				»Und jetzt lass uns verdammt nochmal von hier verschwinden«, flüsterte er mir ins Ohr.

				»Okay«, sagte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob meine Beine, die sich wie Gelee anfühlten, mich halten würden. Ich winkte Kit und Pauline zum Abschied zu, während Mark mich durch die immer noch klatschende Menge hinter die Bühne in den Backstagebereich zerrte, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Wir rannten an seinen verschwitzten, quatschenden Bandmitgliedern vorbei; einer wechselte das Hemd, ein anderer stand mit seiner Frau oder Freundin zusammen, ein weiterer rauchte an der Hintertür. Wir schossen förmlich durch den Raum, rannten durch einen engen, schmalen Flur, wo wir erst nach rechts und dann nach links abbogen, bis wir in ein kleines Büro mit einem Metallschreibtisch und nackten Glühbirnen gelangten, die an der Decke hin und her schaukelten.

				»Wow, du bringst mich an die hübschesten Orte«, sagte ich, leicht beschwipst von der Aufmerksamkeit und dem Wein.

				Er schloss die Tür hinter uns so fest, dass ein gelber Kalender zu Boden fiel. Und dann kam Mark Drury auf mich zu, langsam, hungrig. Ich wich zurück, bis ich die steinerne Wand hinter mir spürte. Nun war er bei mir, legte erst einen Arm, dann den anderen zu beiden Seiten neben mich.

				»Du bist es also tatsächlich«, sagte er und betrachtete mich aufmerksam.

				»Was meinst du damit?«

				»Sie haben mir einen Namen und ein Bild gegeben. Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich kenne. Aber ich konnte es nicht glauben, bis ich dich im Publikum entdeckte. Ich habe dich schon häufiger bei meinen Shows erlebt«, sagte er. Seine vollkommenen Lippen waren nur wenige Zentimeter von den meinen entfernt.

				»Ach ja?«

				»Ja. Und ich habe immer versucht, dich hinterher zu finden. Du bist immer verschwunden. Dann habe ich dich auf der Terrasse des Ignatius vor ein paar Monaten gesehen, aber ich wurde von jemand anderem ins Gespräch verwickelt.«

				»Von Cassie?«, sagte ich. »Sie … sie ist eine Freundin von mir.«

				»Von mir auch«, sagte er. »Manchmal ist es komisch, wie sich die Dinge im Leben entwickeln, findest du nicht auch?«

				Er hatte recht. So recht. Ich nickte. Wir konnten auf der anderen Seite der Wand die nächste Band hören. Ihre ersten Takte pulsierten durch meinen Körper und seine Hände.

				»Eigentlich sollte ich dich in die Villa bringen«, sagte er, knabberte an meinem Ohr und nahm den Geruch meines Haares in sich auf. Oh Gott. »Vor dem Hinterausgang wartet ein Auto auf uns. Aber ich begehre dich schon den ganzen Abend. Zu wissen, dass du da unten in der Menge warst … Zu wissen, dass du es warst. Ich glaube nicht, dass ich warten kann.«

				Er roch so gut, ein Hauch Äpfel, sein Atem war warm, duftete nach Pfefferminz.

				»Darf ich?« Langsam schob er mir die Jacke von den Schultern. »Die auch?« Ich nickte, als er begann, mir die Bluse aufzuknöpfen.

				Da stand ich nun in meinem lavendelfarbenen Mieder, und er streichelte mit der Hand mein Schlüsselbein, umrundete eine Brust. Die Fingerspitze seines Daumens erweckte durch die Seide hindurch eine der Brustwarzen zum Leben. Sanft zog er mir nun das Mieder über den Kopf, dann befreite er meine Brüste vom BH.

				»Fuck«, sagte er und nahm sie beide in die Hände, küsste sie, hinterließ einen feuchten Pfad von einer harten Brustwarze zur anderen. Dann ließ er eine Hand an der Vorderseite meiner Lederhose hinabgleiten und blickte erstaunt drein, als er entdeckte, wie nass ich war.

				Heiliger Jesus.

				Ich konnte nichts tun als seinen Mund mit einem festen Kuss zu bedecken, der sehr bald ungeheuer leidenschaftlich wurde. Ich schmolz dahin, gab mich ihm hin, als sein Körper mich gegen die Wand presste.

				»Ich werde dich zum Schreien bringen«, sagte er. Ich seufzte, als sein Mund sich seinen Weg über meinen Körper bahnte. Er lag nun auf den Knien vor mir, schob mir die Hose herunter und begann mit zärtlichem, vorsichtigem Lecken, zunächst meine Hüftknochen entlang und über meinen Bauchnabel. Dann zwang er mit seiner talentierten Zunge sanft meine Schenkel auseinander. Er hob einen meiner Schenkel hoch und vergrub sein schönes Gesicht in meiner Scheide, wobei er mich fast umgeworfen hätte, wenn ich nicht Halt an einem Stuhl neben mir gesucht hätte. Ich wurde von Mark Drury gegen die kühle Zementwand des Tipitina’s gedrückt! Ich blickte hinab, wie seine unermüdliche Zunge meine Klitoris fand und er sie in seinem warmen Mund liebkoste wie einen gerade gefundenen Schatz. Meine Hüften schnellten vor, während seine Zunge wie wild kreiste. Zusätzlich fuhren seine Finger hinein und hinaus, trieben mich fast bis zur Besinnungslosigkeit, teilten mich weiter und noch weiter, bis sein ganzer Mund mein Innerstes in Besitz nahm.

				Dann spürte ich es, den heißen Rausch, der mich überwältigte, als ich kam – schnell, laut, vollkommen. Schwere Wellen, die über mich hinwegwogten, meine Finger, die sich in seinem Haar vergruben. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott, Mark.« Das war alles, was ich sagen konnte, bis ich schließlich vollends über ihm zusammenbrach.

				Er richtete sich langsam auf und bahnte sich küssend seinen Weg bis hinauf zu meinem Gesicht, nahm es in beide Hände.

				Meine Beine trugen mich nicht länger. Ich sank in den kaputten Bürostuhl neben uns, die Knie breit, die Hose wie eine schwarze Ledermanschette um die Knöchel. »Heilige Scheiße«, keuchte ich.

				»Den ganzen Tag träume ich schon davon, das hier zu tun«, sagte er und wischte sich mit siegreicher Geste den Mund ab.

				»Und wovon träumst du noch?«, fragte ich, denn ich wollte jetzt schon mehr von ihm.

				»Das hier ist deine Fantasie, Dauphine. Dabei soll es um deine Wünsche gehen. Aber versteh mich nicht falsch. Es geht schon auch um mich.«

				Ich beugte mich vor und zog ihn an einer Gürtelschlaufe zu mir, sodass er genau vor meinem Gesicht stand. Ich blickte zu ihm auf, mein Mund ganz entspannt, bat ihn stumm um Erlaubnis.

				»Ja, das geht auch«, sagte er und strich über seine Jeans.

				Meine Hände zitterten leicht, knöpften die Hose auf, befreiten seine vollkommene Erektion, mein Gott, nahmen seine weiche Spitze in den Mund. Niemals war ich hungriger gewesen. Ich sah erneut zu ihm auf, während meine Zunge die Spitze umkreiste. Er schmolz dahin. Sein Gesicht entspannte sich beim Anblick meiner wachsenden Begeisterung. Dann nahm ich ihn ganz und gar in meinen feuchten Mund, stöhnend, mit fester Hand fuhr ich über seinen Schaft, die andere Hand lag unter ihm, umfing ihn, spürte, wie er sich in schmerzhafter Erregung anspannte. Er schloss die Augen, als ich ihn ganz tief in meinen Mund nahm. Ich saugte ihn auf, die Wangen hohl, meine Lippen ein fester Ring, meine Kehle entspannt, mein leises Stöhnen sandte Schauer durch seine Lenden. Er wimmerte. Darin war ich gut, war es immer schon gewesen, aber nie hatte ich mein Allerbestes gegeben so wie jetzt.

				Mein Mund und meine Hände wirkten Wunder. Aber der Augenkontakt war es, der es ihm wirklich besorgte, als ich einen feuchten Finger nach hinten und dann im Kreis bewegte und genau in dem Augenblick in ihn hineinstieß, als er kam, hart und laut, tief in meiner Kehle. Eine seiner Hände raufte mein Haar, die andere lag ausgestreckt an der Wand. Und er rief Gott und meinen Namen – immer und immer wieder –, bis er erschöpft war.

				Nach ein paar weiteren zärtlichen Liebkosungen ließ ich ihn los, lehnte mich tief befriedigt auf meinem Stuhl zurück. Mein Blick fiel auf einen Kalender, der auf dem Boden lag; er war fünf Jahre alt. Wer war ich damals eigentlich gewesen?

				»Hammer. Das war … absolut wahnsinns-überwältigend, Dauphine.« Seine Hände lagen auf den Knien, die Jeans auf den Knöcheln. »Ich habe noch nie … Es war so … Was zum Teufel.«

				»Das Beste, was du je erlebt hast.«

				»Äh … ja.«

				»Siehst du, das war meine Fantasie«, sagte ich. »Voll und ganz.«

				»Oh, aber es ist noch nicht vorbei. Machen wir, dass wir hier wegkommen. Die Domino-Suite wartet auf uns!«

				»Was ist das?«, sagte ich und streckte die Hand nach meinem BH aus.

				»Keine Ahnung. Aber wir werden es herausfinden.«

				»Es gibt also noch mehr?«

				»So viel mehr«, antwortete er, sammelte unsere Kleider vom Boden auf und half mir auf die Beine. »Mehr als du glaubst.«

				Wir zogen uns an, wobei wir uns immer wieder stumme Blicke zuwarfen. Dann stahlen wir uns durch die Hintertür des Clubs hinaus, wo das gleiche schwarze Auto, das mich hier abgesetzt hatte, wartete, um einen zusätzlichen Fahrgast mitzunehmen.

				Mark hielt meine Hand auf dem Rücksitz, und irgendwie war diese Geste viel intimer als das, was wir im Tipitina’s gerade mit unseren Mündern getan hatten.

				»Dieser Margaret-Lewis-Song … der war so gut«, sagte ich.

				»Du kennst sie?«

				»Ob ich sie kenne? Ich habe all ihre Platten. Vinyl.«

				»Wer hätte gedacht, dass ich so meine Traumfrau treffe?«, sagte er und hob meine Hand an die Lippen.

				Seine Traumfrau?

				Zum ersten Mal bemerkte er mein Armband. »Du hast sie dir alle verdient, nicht wahr?«

				Ich nickte.

				»Ich glaube, heute Abend kannst du die Erfahrungen noch mal festigen«, sagte er und küsste meine Finger.

				Matilda hatte recht: Diese Fantasie entfaltete sich auf eine Weise, die ich mir selbst nie hätte vorstellen können. Wir küssten uns während der restlichen Fahrt unermüdlich und holten erst wieder Luft, als die Limousine durch das mit Efeu bewachsene Tor fuhr. Die Villa war dunkel, nur ein Fenster im zweiten Stock war erleuchtet.

				»Dieser Ort hat etwas Unheimliches, findest du nicht?«, sagte er, als er vor dem kleinen, mit Putten verzierten Brunnen ausstieg.

				»Du warst schon mal hier?«

				Mark sah mich an.

				»Ja, warst du«, sagte ich.

				»Ich nehme an, du auch.«

				»Einmal, und nur da hinten«, antwortete ich und deutete über die Kuppe eines Hügels auf die Garage am Ende der Auffahrt.

				»Was hast du dort gemacht?«

				Mein Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er besser nicht weiter fragte.

				»Klar. Das ist echt verrückt«, sagte er mit breitem Grinsen. »Ich liebe es, verdammt noch mal.«

				Der Seiteneingang war offen. Er zerrte mich nach links, einen langgestreckten, schwarz-weiß gefliesten Korridor entlang, an dessen Ende sich ein paar Schwingtüren aus Eiche befanden. Leise wie die Mäuse schlichen wir Hand in Hand in die riesige Küche. Eine einzelne Lampe über dem Ofen warf Schatten über riesige Haushaltsgeräte. Die Töpfe und Pfannen, die von der Decke hingen, waren groß genug, um darin Mahlzeiten für ein ganzes Wikinger-Lager zuzubereiten.

				Mark zog einen Kühlschrank von riesigen Ausmaßen auf, in dem sich genug Lebensmittel befanden, um eine ganze Kompanie damit zu verköstigen. Er nahm sich ein großes Tablett aus einem der Hängeschränke sowie eine Schachtel Cracker. Dann beugte er sich über den Kühlschrank und holte Schokoladentrüffel, Weintrauben und Käsestücke heraus.

				»Sie haben hier nur romantisches Essen«, stellte er fest und gab mir das Tablett, um es weiter vollzupacken. »Sie sollten mal Aufschnitt und Brot kaufen.«

				»Ähem, hallo.« Die Stimme kam von der Küchentür.

				Ich schrie vor Schreck laut auf, und Mark warf die Keksdose in die Luft, als eine zierliche Frau in einer gestärkten Hausmädchentracht das Licht einschaltete.

				»Es tut mir leid, dass ich Ihnen einen Schreck eingejagt habe. Ich heiße Claudette. Wir haben Sie beide früher erwartet, aber der Fahrer hat uns schon informiert, dass es eine kleine Verzögerung gab. Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen?«

				»Ja, danke«, antwortete ich und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen.

				»Ich werde Ihnen Ihre Suite zeigen«, sagte sie und nahm mir das Tablett aus den Händen. »Ich trage das schon, meine Liebe. Wir schicken Ihnen auch etwas zu trinken hinauf.«

				Wir fühlten uns wie ein paar Schulkinder, die man dabei ertappt hatte, wie sie in die Cafeteria einbrachen. Aber statt bestraft zu werden, gab man uns die Schlüssel für die gesamte Schule.

				Zur Domino-Suite gelangte man, indem man die Seitentreppen hinauf und einen breiten Flur in Richtung Westflügel ging. Sie war, wie der Name nahelegte, komplett in Schwarz-Weiß. Das wichtigste Utensil war eine marmorne Badewanne mit Klauenfüßen am Fußende eines Schubladenbettes, das ganz in Weiß gehalten und mit ein paar runden, schwarzen Kissen bedeckt war.

				Claudette stellte das Tablett auf eine gläserne Bank, die vor einem deckenhohen, von schwarz-samtenen Vorhängen umrahmten Fenster stand. Eine Sekunde später brachte eine weitere Frau, ebenfalls in Uniform, einen Kühler mit Champagner und ein paar Flaschen Mineralwasser.

				»Rufen Sie uns, wenn Sie etwas benötigen«, sagte Claudette. Dann schlossen sie die Doppeltüren hinter uns.

				Wir warteten einen Augenblick, um sicherzugehen, dass wir wirklich allein waren. Dann sprangen wir mit breitem Grinsen aufs Bett und landeten inmitten der weichen Kissen. Ich war glücklicher als je zuvor.

				»Das ist so cool«, sagte Mark. »Du bist so cool.«

				Ich bemerkte den iPod und die Lautsprecher auf dem Kaminsims. »Irgendwelche Wünsche?«, fragte ich, stand auf und ging durchs Zimmer.

				»Überrasche mich«, sagte Mark.

				Die gleichen Worte, die ich bei S.E.C.R.E.T. benutzt hatte.

				Plötzlich bemerkte ich, wie gut es S.E.C.R.E.T. gelungen war, diese Bitte in die Tat umzusetzen. Sie hatten mich immer und immer wieder überrascht. Und das hier war bei Weitem die größte Überraschung: mein Lieblingsmusiker, der mich in einem überfüllten Raum herauspickte. Der mir in den Hinterzimmern eines Clubs Lust bereitete. Der mich dann an diesen wundervollen Ort brachte, mir das Gefühl gab, begehrenswert, besonders, verehrt zu sein, und sei es nur für eine Nacht. Ich arbeitete mich durch das iPod-Menü, in dem ich ein paar der besten Stücke des Louisiana Blues und Jazz fand und wählte Professor Longhair.

				Das veranlasste Mark, vor Freude beide Arme in die Luft zu werfen. »Jaaa! Er ist der King!«

				»Mein Lieblingslied ist ›Willie Mae‹«, sagte ich, ging wieder zu ihm hinüber aufs Bett und schob meine Hand unter sein T-Shirt. »Wünschst du auch, du hättest ihn im Tipitina’s singen hören?«

				»Im Tipitina’s. Ja. Von jetzt an ist das für mich allerdings nur noch der Ort, an dem wir uns kennengelernt haben«, sagte er und zog mich über sich.

				Wir knutschten wild und ausgelassen miteinander herum, so wie ich es seit der Highschool nicht mehr getan hatte. Dann legte er mich auf den Rücken, seine Küsse tief und sinnlich, den Arm unter mir, während ich mich ihm entgegenstreckte, um seinem muskulösen Körper näher zu sein.

				»Eine Frau wie dich habe ich noch nie getroffen«, flüsterte er. »Ich könnte die ganze Nacht mit dir reden.«

				»Ich auch«, sagte ich aufrichtig. »Aber es gibt noch ein paar ganz andere Dinge, die ich ebenfalls die ganze Nacht über mit dir tun könnte.«

				Ziellos umschlangen meine Finger eine seiner Haarsträhnen, während wir einfach so beieinanderlagen, ein paar Songs lang. Leise aßen wir die Schokolade, die Trauben und den Käse, nickten, wenn er einen Song für mich spielte oder ich einen für ihn. Wir waren hingerissen von der Musik und hingerissen voneinander.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Cassie

				Ich muss zugeben, dass es etwas seltsam war, Angela Rejean dabei zuzusehen, wie sie – in Sommerkleid und Schürze – einen Kuchen mit Zuckerguss überzog, das jetzt glatte Haar in einem niedrigen Pferdeschwanz im Nacken zusammengefasst. Zuletzt hatte ich sie durch die Spiegelwand dabei beobachtet, wie sie sich Mark Drury einverleibt hatte.

				Dauphine hatte gestern Abend ihre Fantasie mit ihm durchlebt, und ich nahm an, dass alles gut gelaufen war, weil ich nichts von ihr gehört hatte. Wenigstens hoffte ich das. Der Gedanke, dass sie S.E.C.R.E.T. verärgert und widerwillig verlassen würde, machte mich traurig. Und ich wollte gern bestätigt wissen, dass ich mit Mark eine gute Wahl getroffen hatte.

				Angela erlaubte mir, mich ein wenig in ihrem Heim umzusehen, während sie letzte Hand an Tracinas Kuchen für die Babyparty legte und Kit Schleifen um die kleinen Geschenke für die Gäste band. Das schmale Wohnzimmer in ihrem minzfarbenen, für New Orleans typisch kreolischen Cottage war an den Fenstern mit rosa und blauen Papierblumen geschmückt, denn niemand kannte das Geschlecht des Babys. Aber die alberne Deko konnte den ansonsten sehr erwachsenen Einrichtungsstil der Wohnung nicht beeinträchtigen: Rote, orientalische Teppiche lagen im Wohnzimmer auf den ursprünglichen Böden aus Kiefernholz, wo zwei überraschend bequeme, kleine, antike Sofas einander gegenüberstanden. Sie waren mit einem leuchtend purpurnen Paisleymuster bezogen. Die Wände waren in dunkler Koralle gestrichen, ähnlich der Farbe des Lippenstiftes, den Angela immer trug. Gerahmte Fotografien von Nina Simone und Billie Holiday zierten den schmalen Flur zu ihrem Schlafzimmer. Hier stand ein imposantes Himmelbett, über dem sich ein weißes Netz bauschte. In der Mitte saß Boots, ihre schwarz-weiße Katze wie ein fettes, fest vertäutes Boot in einem weißen Meer. Auf dem antiken Ankleidetisch befand sich eine Sammlung haitianischer Puppen und darüber eine schwarz-weiße Luftaufnahme von Port-au-Prince in den Sechzigern. Daneben hing ein an der Wand befestigter Flatscreen-Fernseher. Die ganze Wohnung war feminin, aber nicht mädchenhaft. Sie war gemütlich, ohne vollgestopft zu wirken.

				»Gib mir doch mal das Küchenhandtuch, Cassie«, sagte Angela, als ich von meiner Tour durch ihr Haus zurückkam. Sie wischte überschüssigen Zuckerguss mit dem Finger von der Servierplatte. »Würde es dir was ausmachen, kleine Teller zu verteilen? Es gab nur blaue, aber deshalb muss sie ja noch lange keinen Jungen kriegen. Ich hoffe, dass jetzt nicht alle denken, sie bekäme einen Jungen. Ich meine, wir wissen doch, wie das dann ist. Ich sollte etwas dazu sagen. Findest du nicht auch? Oder ich sage nichts dazu. Nein, ich sage nichts dazu.«

				Es war süß, sie so aufgeregt zu sehen, denn normalerweise hatte sie sich extrem unter Kontrolle. Sie war eine gute Freundin von Tracina und wollte offensichtlich die perfekte Babyparty für sie ausrichten. In diesem Augenblick war ich aufrichtig froh darüber, dass Tracina eine Freundin wie sie hatte, denn ich war ihr ganz sicher keine gute Freundin gewesen. Neben meiner mangelnden Bereitschaft, ihre Abwesenheit aufgrund der Umstände zu entschuldigen, und meines dummen Techtelmechtels mit Will, das immer noch geheim war – Gott sei Dank –, hatte meine Anwesenheit in Tracinas Leben nur zu Komplikationen geführt. Während ich eine Schachtel mit Neugeborenenwindeln mit einer großen, gelben Schleife versah, schwor ich mir, ihr und dem Baby in Zukunft eine bessere Freundin zu sein, egal, was ich für Will empfand. Dieser Schwur wurde durch die Anwesenheit von Jesse Turnbull in meinem Leben deutlich erleichtert. Das war sein Nachname, wie ich erfahren hatte. Eine kleine Tatsache, die wieder dazu beitrug, dass er für mich wirklicher wurde.

				Seit unserem ersten Treffen hatten wir uns noch zweimal gesehen. Einmal zu einer Nachmittagsvorstellung im Kino, bei der er mich in der hintersten Reihe damit überrascht hatte, dass er mir die Zunge ins Ohr und die Hand in die Jeans gesteckt hatte und mich ganz leise, oh so leise, kommen ließ. Danach hatte er mich auf dem Bürgersteig draußen auf die Stirn geküsst und war gegangen, um seinen Sohn abzuholen. Bei unserem zweiten Treffen waren wir nach Metairie gefahren, um uns ein Motorrad anzusehen, das er vielleicht kaufen wollte. Er hatte mich in eine kleine Gasse gezogen und mich voller Leidenschaft gegen die Wand einer Garage gedrückt, wo er Unfassbares mit mir angestellt hatte. Unsere Begegnungen waren allesamt heiß, kurz und wundervoll, und jedes Mal dachte ich, dass ich nicht überrascht wäre, wenn ich ihn niemals wiedersah. Er war wie ein freundlicher Kater, einer der sich wirklich freut, dich zu sehen, von dir gefüttert und liebkost zu werden, der aber ohne Weiteres auch allein überleben kann.

				Während ich den Salat umrührte, schaffte Kit ein paar Beistelltische ins Wohnzimmer und stellte sie in den Zimmerecken auf, um Fingerfood und Süßigkeiten darauf unterzubringen. Bisher waren wir drei allein, weshalb wir natürlich über S.E.C.R.E.T. redeten.

				»Es ist eine ganz schöne Summe, auf die wir da verzichten«, sagte Kit. »Aber das Komitee hat heute Morgen abgestimmt. Einstimmig.«

				»Fünfzehn Millionen zum Teufel«, sagte Angela pfeifend.

				Kit gab ihr einen Klaps auf den Arm. »Du hast doch auch mit Ja gestimmt.«

				»Das war wohl kaum anders möglich nach Matildas leidenschaftlichem Plädoyer, kein Geld von einem eingefleischten Frauenfeind anzunehmen.«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Vielleicht wird es Zeit, mehr für Frauen zu tun, als nur ihr Sexualleben zu verbessern.«

				»Willst du dich etwa beklagen?«, fragte Angela und hielt mir drohend die Möhre, die sie gerade schälte, direkt vors Gesicht.

				Ich biss ein Stück davon ab und lächelte. »Nein.«

				»Apropos Sex«, sagte Kit. »Matilda sagte, dass ich mir aussuchen kann, wen ich zu Dominics Dreier einlade.« Sie sollte den Fußballspieler mit ausbilden. »Wie wäre es mit dir, Cassie? Bist du dabei?«

				Sie kannte die Antwort, noch bevor ich den Mund aufgemacht hatte.

				»War nur ein Witz. Übrigens, wie geht’s Jesse? Seid Ihr verliebt?«

				Sie wussten Bescheid, dass ich mir Jesse ausgesucht hatte. Aber wir hatten bisher noch nicht darüber gesprochen.

				»Wir sind noch auf Erkundungstour«, antwortete ich und zuckte wegwerfend die Achseln. »Ich habe keine Erwartungen.«

				Kit und Angela tauschten einen vielsagenden Blick: Ja klaar!

				»Bleibst du denn bei S.E.C.R.E.T., solange ihr auf ›Erkundungstour‹ seid?«, fragte Kit.

				»Wir sind ja schließlich noch nicht fertig«, sagte ich.

				»Ich bedaure immer noch, die ›Speed-Fantasie‹ nicht mit Jesse gemacht zu haben, nachdem wir ihn angeworben hatten«, sagte Angela und steckte sich einen mit Zuckerguss überzogenen Finger in den Mund. »Er hat eine Menge für Speed übrig. Ich meine nicht die Droge, sondern Geschwindigkeit. Schließlich sollte er ursprünglich Dauphine in einem Kabrio durch die Wüste fahren, oder? War es Sedona? Eine kleine Wochenendreise? Sie kam so gut mit diesem Piloten klar, dass wir dachten, auch so etwas könnte ihr Spaß machen, aber ach … Cassie will ihn ganz für sich.«

				»Wer hat Jesse eigentlich ausgebildet?«, fragte ich so lässig wie möglich.

				»Pauline hat sich um die Verfeinerung seiner oralen Fähigkeiten gekümmert. Ich erinnere mich, weil ich zusehen durfte. Das war heiß«, antwortete sie und machte eine Kopfbewegung, als ob sie sich gerade verbrannt hätte. »Und dann war es, glaube ich … Hat nicht Matilda die Bondage-Spiele mit dem Jungen gemacht?«

				Eine heiße Woge erfasste mich. Autsch. Was war denn das? Eifersucht? Nein, etwas anderes, tieferes. Was immer es war, es tat weh. Schnell versuchte ich die Wirkung, die ihre Worte auf mich hatten, zu verbergen.

				»Jesse ist Matildas Liebling. Sie hat sogar versucht, die Regeln zu verändern, um ihn länger als dreimal behalten zu können. Bis du ihn rausgezogen hast. Seufz.«

				Matilda und Jesse. Warum hat sie mir das nie erzählt? Vielleicht war das der Grund, warum sie Jesse eigentlich nicht von S.E.C.R.E.T abziehen wollte? Schon damals nicht, als er meine dritte Fantasie war, und ich erwogen hatte, seinetwegen auszusteigen. Sie hatte mich damals davon überzeugt, das nicht zu tun. Sie hatte mich überredet zu bleiben. Und was die Fesselspiele anging, warum war ich so überrascht? Natürlich bildete sie immer noch männliche Kandidaten aus. Warum sollte sie nicht? Sie sah großartig aus, war immer noch sexy. Gott, wann würde diese Großzügigkeit bei mir einsetzen, das Selbstvertrauen, das Angela und Kit zu haben schienen? Ich fühlte mich wie ein verdammtes Schulmädchen, das noch viel zu lernen hatte.

				»Matilda hat für Dominics Ausbildung ein paar besondere Pläne. Anscheinend klettert er. Er wird gern festgebunden.«

				»Oooh, das klingt gut!«, rief Angela.

				»Bernice hat sich schon für Dominic eingetragen«, sagte Kit. »Er mag schwarze Frauen mit Kurven.«

				»Das ist nicht fair! Ich bin schwarz!«

				»Aber du hast keine weiblichen Rundungen!«

				»Ich bin noch nicht mal gefragt worden …«

				»Hey, Mädels!«

				Tracina kam durch die Seitentür hereingetapert, begleitet von ihrem fünfzehnjährigen Bruder Trey. Er war ein netter Junge, aber Autist, weshalb er mit Gleichaltrigen kaum etwas anfangen konnte. Also hatte Tracina begonnen, ihn in die sozialen Aktivitäten der Erwachsenen mit einzubeziehen. Manchmal durfte er Will oben beim Renovieren helfen, damit er beschäftigt war.

				»Wer mag afroamerikanische Frauen mit weiblichen Rundungen?«, fragte sie. »Denn ich bin eine einzige, große schwarze Kurve!«

				»Ein neuer Barkeeper im Maison, auf den ich ein Auge geworfen habe«, antwortete Angela. »Seid ihr beiden zu Fuß hier?«

				»Ja. Trey war eine große Hilfe. So, und jetzt schwing die Hufe, Baby. Wir Mädels müssen uns unterhalten.«

				Angela klopfte auf den Kühlschrank. »Hier ist die Fernbedienung«, sagte sie und warf sie Trey zu. »Du weißt doch noch, wie man sie bedient?«

				Er nickte und trollte sich ins Schlafzimmer.

				Dann mimte Angela wieder die große Schwester. »Du sollst in weniger als drei Wochen ein Baby bekommen, und du bist zu Fuß hergekommen? Will kriegt demnächst einen Tritt mitten in seinen mageren, weißen Arsch.«

				»Es war meine Entscheidung. Und Trey braucht ebenfalls mehr Bewegung. Will wird uns abholen – und die ganzen Geschenke!«, rief sie und wackelte vor Freude mit dem Hinterteil.

				Ich beobachtete die drei und versuchte abzuschätzen, wie nahe sie sich wirklich standen. Wusste Tracina von S.E.C.R.E.T.? Offenbar hatten Angela und Kit es bisher vor ihr geheim gehalten.

				»Hey Cassie«, sagte Tracina lahm über ihre Schulter hinweg. Und fügte hinzu: »Mit Wills Nichte Claire läuft es gar nicht mehr so schlecht, findest du nicht?«

				»Ja, Will hat dann doch Glück mit ihr gehabt«, antwortete ich und arrangierte Baby-Karotten auf einem Tablett mit Gemüse.

				»Nein, wir haben Glück gehabt. Du und ich«, sagte sie. »Sie wird für mich auf das Baby aufpassen und für dich die Abendschichten übernehmen. Jetzt müssen mal die Jüngeren ran, wie ich immer sage. Dell sollte sich einfach nur noch auf einen Stuhl hinter die Kasse setzen und es dabei belassen. Und ich will verflucht sein, wenn ich in dem neuen Restaurantteil auch nur einen Finger rühre. Ich will niemals wieder an Tischen bedienen. Ich will nur noch den Dienstplan machen, die Speisekarte zusammenstellen und den Wein verkosten.«

				Hatte Will Tracina gesagt, dass er mir den Manager-Job angeboten hatte? Spielte es eine Rolle? Früher oder später würde sie es ohnehin herausfinden. Hoffentlich würde sie dann sowieso viel zu glückselig über ihr Kind sein, um daran Anstoß zu nehmen.

				Die restlichen Gäste trudelten ein, einschließlich Dell, die ihren blassgelben Hut trug, den sie sonst nur in der Kirche aufsetzte, sowie die dazu passenden Handschuhe. Tracina bewegte sich vorsichtig in dem kleinen Raum, rempelte aber trotzdem hin und wieder jemanden an und war ein paarmal kurz davor, eine von Angelas Vasen oder gerahmten Fotos mit ihrem Bauch umzuwerfen. Angela befolgte Tracinas einzige Bitte – »keine blödsinnigen Babyparty-Spiele« –, zwang die Freundin dennoch, einen Papptellerhut mit einer Schleife von jedem Geschenk zu tragen. Vielleicht kam es durch das laute Gelächter über das letzte Geschenk – ein paar Luna Beads von Kit für die »Beckenbodengymnastik nach der Schwangerschaft« –, dass niemand das Klopfen an der Tür hörte. Selbst ich, die ich genau daneben saß, bemerkte erst mal nichts. Doch irgendwann wurde so laut gehämmert, dass ich aufstand und öffnete.

				Es war Will mit versteinerter Miene, und er war nicht allein. Neben ihm stand der Bezirksanwalt Carruthers Johnstone höchstpersönlich. Irgendetwas sagte mir, dass er nicht hier war, um seinen Wählern zu danken. Ich trat einen Schritt zurück, als ob der Zorn, der offenbar beide Männer bewegte, ansteckend war.

				Tracinas Gesicht sah furchtbar aus, fast schon grau. Sie saß auf ihrem albernen »Ehrenstuhl«, trug einen nun schrecklich lächerlichen Hut mit festlichen Schleifen und hielt ein paar ebenholzfarbene Luna Beads in den Händen.

				»Tracina, die Damen. Es tut mir leid, dass ich hier einfach so reinplatze«, sagte Carruthers und klang im Augenblick so gar nicht wie ein Politiker, sondern vielmehr wie ein gebrochener Mann. »Ich habe dich über die Straße gehen sehen und fahre seit einer halben Stunde immer wieder um den Block …«

				»Wer ist der Kerl?«, raunte Will Tracina wütend zu, während er in das stickige, überfüllte Zimmer kam.

				Tracina sah von einem Mann zum anderen und brachte erst einmal keinen Ton heraus. Als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, ging sie von null auf hundert. »Warum bist du hier?«, schrie sie Carruthers an und versuchte, ohne Hilfe aufzustehen, wobei sie fast nach vorn gefallen wäre. »Ich habe dir gesagt, dass ich nichts von dir haben will!«

				»Ich bin hier, weil ich dich liebe, Tracina!«, dröhnte Carruthers. »Ich habe dir gesagt, dass es nicht so einfach sein wird, mich loszuwerden. Und wenn das hier mein Kind ist, dann ist es sowieso unmöglich.«

				Jede Frau im Zimmer sog scharf den Atem ein, sodass der Sauerstoff noch knapper wurde. Vielleicht sah Will deshalb so aus, als ob er gleich in Ohnmacht fallen würde. Seine Hand tastete nach der Wand hinter ihm. Ich wäre gern zu ihm gegangen, aber zwischen uns standen zu viele Menschen – wirkliche Hindernisse, nicht nur metaphorische.

				»Und was ist mit deiner Frau?«, brüllte Tracina, die nun ihre zierlichen Fäuste in die Hüften gestemmt hatte.

				Carruthers ließ den Kopf sinken. »Ich habe es ihr erzählt. Es ist vorbei.«

				Die restlichen Menschen im Raum taten es ihm gleich und schauten ebenfalls zu Boden. Als ich wieder aufsah, bemerkte ich, dass Tracinas Blick voller Staunen war. Und auf Wills Gesicht stand der blanke Horror. Und Dell saß die ganze Zeit über stocksteif da, die Gabel erhoben, und bewunderte scheinbar ein Kuchenstück vor sich auf dem Teller, als ob diese ganze schreckliche Geschichte gar nicht passierte.

				»Verdammt will ich sein«, murmelte Tracina.

				»Möchte mir vielleicht mal jemand erklären, was zum Teufel hier los ist?«, fragte Will.

				Carruthers wandte sich ihm zu. »Ich muss mich für diesen öffentlichen Auftritt entschuldigen. Aber ich glaube, dass ich der Vater dieses Kindes bin.« Dann sagte er zu Tracina: »Es tut mir leid, dass ich deine schöne Party durchkreuze. Aber du willst mich nicht sehen, und du gehst nicht ans Telefon, wenn ich anrufe. Du hast mir also keine Wahl gelassen.«

				»Stimmt das, was er sagt?«, fragte Will tonlos.

				Tracinas Blick wurde weich, als sie Will ansah. Obwohl sie murmelte »Ich habe keine Ahnung«, sprach ihr Gesicht Bände. Und dann rieselte plötzlich Wasser ihre Beine entlang und bildete auf dem Holzboden eine Pfütze. Sie versuchte, über ihren Bauch hinweg nach unten zu spähen. »Oh mein Gott, jetzt bepinkele ich mich schon selbst.«

				»Nein, Liebes«, sagte Dell, führte schließlich die Gabel zum Mund und kaute auf einem Kuchenstück herum. »Das ist dein Fruchtwasser.«

				»Mein was?«

				Angela stöhnte. Carruthers bahnte sich einen Weg zu Tracina und half ihr, sich wieder hinzusetzen. Will stand regungslos da und beobachtete die Szene, während ich losrannte, um Handtücher zu holen. Als ich zurückkehrte, lief Tracina immer noch das Wasser die Beine herunter. Carruthers sprach mit entschlossener Abgeordnetenstimme:

				»Wir warten nicht auf den Krankenwagen.« Er deutete auf Wills Handy. »Mein Wagen steht draußen. Ich nehme dich jetzt hoch, Baby.« Und mir, mir, rief er zu: »Nehmen Sie den anderen Arm.« So wurde ich Teil der Eskorte für werdende Mütter. Tracina schrie Kit und Angela über die Schulter hinweg Anweisungen zu:

				»Passt auf Trey auf!«

				»Behaltet Trey hier!«

				»Sagt Trey, er soll sich keine Sorgen machen!«

				Wir drängten uns auf den Rücksitz. Von dort erhaschte ich einen letzten Blick auf Will, der mit aschgrauem Gesicht und am ganzen Leib zitternd versuchte, die Tür seines Trucks zu öffnen. Als das nicht klappte, lief er zur Beifahrertür hinüber, machte sie auf und rutschte von dort auf den Fahrersitz. Ich sollte bei ihm sein, dachte ich, ich sollte ihm jetzt beistehen. Dass ausgerechnet ich jetzt Tracinas Hand hielt statt Wills, war die seltsamste Überraschung des Tages.

				Eine Wehe erschütterte Tracina, und sie vergrub ihre Nägel in meinen Schenkeln. »Werde ich das schaffen?«

				»Natürlich. Alles wird gut. Konzentriere dich auf deine Atmung«, sagte ich so ruhig wie möglich und strich ihr das Haar aus dem schweißnassen Gesicht.

				»Halt durch, Liebling. Ich werde dich so schnell ich kann ins Krankenhaus bringen«, sagte Carruthers und drückte aufs Gaspedal.

				Tracina sah mich an. »Ich bin ein schrecklicher Mensch«, flüsterte sie, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich fühle mich so schrecklich.«

				»Denk jetzt nur noch an das Baby, okay?« Ich spürte, wie ihre Hand sich um meine krampfte. Sie schloss die Augen.

				Ich drehte mich um und entdeckte Wills Truck hinter uns, der gefährlich schlingernd versuchte, mit uns Schritt zu halten. Der arme Will. Wenn das hier die Wahrheit war, wenn er wirklich nicht der Vater des Babys war, dann würde ihn das bis ins Mark treffen. Trotz allem Drama und allen Unsicherheiten, die diese Schwangerschaft begleitet hatten, schien das Einzige, dessen Will sich immer sicher war, seine Liebe zu dem Baby zu sein.

				Carruthers fuhr schnell, während er durch den Rückspiegel immer wieder nach Tracina sah. »Alles wird gut, Kleines. Alles wird gut.«

				Tracina antwortete nicht; ihre feuchtkalte Hand hielt mich fest, das Gesicht war gezeichnet von Wellen des Schmerzes.

				Wir schafften es in Rekordzeit ins Krankenhaus. Carruthers hatte über die Freisprechanlage dort angerufen, sodass eine Krankenschwester mit Rollstuhl bereits auf uns wartete.

				Kaum saß Tracina in dem Stuhl, streckte sie den Arm aus und ergriff meine Hand. »Cassie, bleib bei Will. Er braucht jetzt einen Freund«, sagte sie.

				Was? Hatte ich richtig verstanden? Sie ließ meine Hand los und ergriff die von Carruthers, während sie hineingeschoben wurde.

				Ich setzte mich in den Wartebereich vor der Entbindungsstation. Ein paar Minuten später kam Will hereingeschnauft, mit wildem Blick, einen Schweißstreifen mitten auf dem T-Shirt. »Wo sind sie hin?«

				»Dort entlang«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht …«

				Er wartete nicht darauf, dass ich zu Ende sprach. Er rannte durch die Tür und verschwand.

				Der ganze Lärm klang mir immer noch in den Ohren, sodass ich das leise Vibrieren in meiner Tasche erst gar nicht wahrnahm. Als ich es bemerkte, ging ich dran, während über Lautsprecher irgendein Arzt ausgerufen wurde. Ich hielt mir ein Ohr zu, um besser zu hören.

				»Hey, Lady. Wo bist du? Klingt wie eine Rennbahn. Du sollst doch nicht deinen ganzen Lohn verwetten.«

				Es war Jesse, seine Stimme sanft und beruhigend.

				Ich schilderte ihm die Babyparty, die verfrüht einsetzenden Wehen, die dramatische Fahrt, den leeren Warteraum vor der Entbindungsstation, wo ich jetzt gleich mehrere Stühle in Anspruch nahm. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten zu erwähnen, dass ich hier Wache hielt, während eine heikle Vaterschaftsfrage sich zuspitzte. Eine Krankenschwester deutete auf mein Telefon und dann auf ein Schild hinter ihr, auf dem ein durchgestrichenes Handy zu sehen war. Ich hob den Zeigefinger, um ihr zu bedeuten, dass ich nur noch eine Minute brauchte.

				»Aha, dann stehen ein gemeinsames Abendessen und ein Kinobesuch wohl nicht zur Debatte«, sagte er.

				»Ich sollte hierbleiben.«

				»Du bist eine gute Freundin«, sagte er. »Hey, ich habe übrigens nachgedacht.«

				»Ja? Worüber?«

				»Über dich und …«

				Oh je. Warum zog sich mein Herz zusammen?

				»Und?«

				»Und mich. Und wie froh ich bin, dass du mit mir Kontakt aufgenommen hast. Das war mir bis jetzt nicht klar. Aber ich glaube, auf ein Mädchen wie dich hab ich gewartet.«

				Ich war verblüfft.

				»Zu kitschig?«, fragte er.

				»Etwas. Aber … ich mag Kitsch. Was ist mit unserem Plan, keine Erwartungen zu haben?«

				»Du hast doch nicht von mir erwartet, dass ich einem Plan folge, oder?«

				Ich lachte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt zum Reden. Ich sagte ihm, dass ich ihn später anrufen würde, dann legte ich auf und schaltete das Handy aus.

				Gerade wenn man glaubt, alles im Griff zu haben, taucht so ein Fremder bei einer blöden Babyparty auf und droht, wieder alles zu verändern. Und das war nur das, was ich fühlte. Ich konnte nur spekulieren, was Will und Tracina jetzt durch den Kopf ging. Carruthers hingegen schien sich entschieden zu haben, bevor er klopfte.

				Ich starrte die Doppeltüren an. Fest stand, dass derjenige, der zuerst aus dieser Tür kam, mir etwas sagen würde, das … na ja, einfach alles veränderte. Aber im Augenblick wusste ich nur, dass ich Jesse Turnbull etwas bedeutete. Richtig bedeutete. Was wollte ich mehr?

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Dauphine

				Wahrscheinlich hätten wir sofort gehen sollen, als uns klar wurde, dass nicht nur ich S.E.C.R.E.T. verlassen würde, sondern dass ich ihn mitnehmen würde. Es gab Haustelefone überall, in jedem Zimmer, das wir uns ansahen. Wir hätten jemanden anrufen können, irgendwen. Wir hätten das Auto rufen können oder Claudette … oder hätten uns an Matilda wenden können. Oder wir hätten die Villa auch einfach nur verlassen können.

				Aber nach unserem Intermezzo in der Domino-Suite wurden wir von einem seltsam leichten neuen Hochgefühl getragen. Als Mark vorschlug, mit mir eine geheime Erkundungstour durch die Villa zu machen und mir dabei auch Räume zu zeigen, in denen er ausgebildet worden war, warf ich mir einen Bademantel über, ganz wild darauf, ihm zu folgen.

				»Dann führe mich voran, Romeo«, sagte ich.

				Ich entdeckte das üppig dekorierte Kaiserzimmer mit dem Einwegspiegel und etwas, das sich »die Höhle« nannte und in dem sich einiges befand, das wie S&M-Equipment aussah.

				»Hast du was übrig dafür?«, fragte ich nervös und befühlte einen Tisch mit Lederfesseln. Ich war nicht sicher, welche Antwort ich hören wollte.

				Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, mit dir könnte ich alles tun«, sagte er, nahm mich auf den Arm und trug mich aus dem Raum.

				»Da hast du wohl recht.« Ich beugte mich vor, um ihn auf den Mund zu küssen. Diese Lippen! Ich wollte keine Details über seine Eskapaden hören – genauso wenig wie er über meine; das Einzige, was uns interessierte, war, inwiefern unsere Erfahrungen uns gegenseitig von Nutzen sein konnten.

				Mein Lieblingszimmer in der ganzen Villa war der »Raum des Harems« im Erdgeschoss mit einer Poledance-Stange aus Messing, riesigen Bodenkissen und einem heißen Whirlpool.

				»Was hast du hier gelernt? Ein Scheich zu sein?«, neckte ich ihn und wirbelte um die Stange herum, einmal, zweimal. Er überredete mich, meinen Bademantel zu öffnen und an der Stange für ihn zu tanzen, während er auf den Kissen lag und sich selbst streichelte.

				»Nicht anfassen«, sagte ich, drehte mich um und beugte mich über ihn, um ihn zu ärgern.

				Es machte so viel Spaß mit Mark, war so lustig, so voller Freude!

				Es stimmt, wahrscheinlich hätten wir jemanden informieren müssen. Aber wir setzten uns lieber eine halbe Stunde in den Whirlpool. Dann wickelten wir uns wieder in die praktischen Bademäntel und plünderten den Barkühlschrank, nahmen uns Wasser und das Obst für die Cocktails (vornehmlich Orangen und Ananasstücke sowie Maraschino-Kirschen). Wir liefen eine weitere Treppe hinauf, diesmal zu den Arbeiterquartieren im dritten Stock. Am Ende des Flurs stießen wir auf ein gemütliches, hübsches Schlafzimmer mit Mauervorsprüngen, weiß gestrichenen Holzböden und sorgfältig angeordneten Korbsesseln. Es erinnerte mich an ein Gästezimmer in einem hübschen Landhaus am Meer. Wir kletterten auf das hohe Bett, zogen die schwere Decke über unsere sex-gebeutelten Körper und unterhielten uns. Ich berichtete ihm ein wenig von meiner Vergangenheit, von meinen Ängsten, darüber, wie Luke und sein dummes Buch mein Selbstvertrauen erschüttert hatten.

				Statt anzubieten, Luke eins auf die Nase zu geben, verkündete er, dass er einen Song schreiben würde, um die Dinge wieder ins rechte Licht zu rücken.

				»Das musst du nicht tun«, sagte ich. »Ich bin komplett darüber hinweg.«

				»Dann hast du gegen einen Song ja sicher nichts einzuwenden.«

				Und dann schliefen wir tief und fest, umgeben von weichen Kissen, Orangenschalen und mindestens vier leeren Wasserflaschen.

				Morgens schliefen wir noch einmal miteinander, ganz sanft, langsam, meine Beine voller winziger blauer Flecken durch seine Hände. Er hob sie in verschiedene Richtungen, seine Hüftknochen stießen zu, aber sanft, bewegten sich so harmonisch, als ob unsere Körper füreinander gemacht waren. Er verschlang die Finger mit meinen, schob mich über sich. Ich warf den Kopf in den Nacken und ritt ihn so vorsichtig ich konnte. Seine Finger wanderten über meine Brüste, meinen Bauch hinunter, sein Gesicht voller Bewunderung darüber, wie die Sonne mein Haar in ein tanzendes, flammendes Rotgold verwandelte. So kam ich, ganz leicht. Seine Fähigkeit, mich genau richtig zu liebkosen, war ein Wunder, wenn man bedachte, dass unsere Körper sich erst eine Nacht lang kannten.

				Danach gab es kein Zögern mehr, keine lange Diskussion, keine Zweifel, keine Furcht.

				Der erste Anruf, den ich machte, galt Elizabeth. Ich sagte ihr, mir ginge es zu schlecht, um zur Arbeit zu kommen – eine Lüge, die sie in helle Aufregung versetzte, weil sie sie direkt durchschaute. »Wie war es?«

				»Ich kann jetzt nicht reden.«

				»Weil er immer noch da ist! Okay! Wie wunderschön!!!«

				Der zweite Anruf ging an Cassie, direkt auf ihre Mailbox.

				Dann rief ich Matilda an.

				•  •  •

				Matilda saß an ihrem Schreibtisch im Kutschenhaus. Sie hatte uns dorthin bestellt, nachdem wir uns angezogen hatten.

				Mark saß auf dem Stuhl neben mir und hielt zärtlich meine Hand. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass das hier wirklich geschah.

				»Ihr beide seht aus, als hättet ihr was ausgefressen«, sagte sie. »Warum? Und Mark? Du verlässt uns also auch?«

				Ich betrachtete sein Profil. Mein Rockstar, so draufgängerisch auf der Bühne, wirkte vor Matilda geradezu schüchtern. »Ich empfinde genauso wie sie, Ma’am. So schlägt der Blitz nur selten ein. Ich will einfach nur mit ihr zusammen sein«, sagte er, wobei er genauso überrascht schien, diese Worte auszusprechen, wie Matilda es nicht war, sie zu hören.

				»Warum solltest du auch nicht so empfinden, mein Lieber? Du bist schließlich kein Vollidiot. Vielleicht bin ich sogar ein wenig eifersüchtig. Denn du hast recht. So was passiert nicht oft. Und es ist etwas ganz Besonderes.«

				Nicht nur etwas »Besonderes«, hätte ich am liebsten gesagt – es war bedeutungsschwer, lebensverändernd, horizonterweiternd. Ich hatte befürchtet, dass sie versuchen würde, es mir auszureden, dass sie mich warnen würde, großartigen Sex nicht mit wahrer Liebe zu verwechseln. Stattdessen begrüßte sie unsere Gefühle aus vollen Herzen.

				»Das bedeutet, dass wir Ersatz für dich finden müssen, Mark, und dass wir nach einer anderen S.E.C.R.E.T.-Kandidatin Ausschau halten müssen, Dauphin. Aber das ist schließlich unsere Aufgabe. Mark, ich würde jetzt gern unter vier Augen mit Dauphine reden. Warum wartest du nicht im Hof auf sie? Es dauert nicht lange. Und danke für deine Dienste, so kurz sie auch waren. Offensichtlich waren sie … eine Offenbarung.«

				»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Ma’am.« Er streckte sich, stand auf und sah mir ins Gesicht; kurz legte er seine Hand unter mein Kinn.

				»Und Mark …«, fügte Matilda in freundlichem Ton hinzu, als er fast schon an der Tür war, »nenne mich nie wieder Ma’am.«

				Er nickte, verlegen, und unsere Blicke folgten ihm aus der Tür.

				Als wir allein waren, wandte ich mich ihr erneut zu. »Ich habe versucht, Cassie zu erreichen, aber ihr Handy ist ausgeschaltet«, sagte ich.

				»Sie ist im Krankenhaus. Bei ihrer Kollegin haben gestern Abend die Wehen eingesetzt. Ich werde es ihr sagen.« Matilda legte eine Hand auf meine. »Hör zu, du solltest wissen, dass das Komitee gestern einstimmig entschieden hat. Wir werden das Geld, das wir von Castille Industries bekommen haben, vollständig für verschiedene gemeinnützige Zwecke spenden, mit denen Frauen unterstützt werden. Pierre wird uns das Gemälde niemals zurückgeben. Aber wir haben beschlossen, dass eine Organisation, deren Ziel darin besteht, die Frauen zu befreien, nicht durch das Geld eines Mannes finanziert werden darf, der sie am liebsten manipuliert.«

				»Aber was ist mit all den Frauen, denen ihr mit diesem Geld helfen könntet?«

				»S.E.C.R.E.T. läuft einfach fantastisch. Schon seit fast vierzig Jahren. Wir haben sicher noch ein paar gute Jahre vor uns. Wir werden dafür sorgen, dass wir auch weiterhin etwas verändern. Und wenn nötig, gibt es noch ein weiteres Gemälde, von dem ich mich allerdings nur ungern trennen würde.« Damit schüttelte sie die traurige Wendung der Ereignisse ab und schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln. »Du warst eine hervorragende Kandidatin, Dauphine. Wir bleiben in Kontakt. Ich will wissen, wie es dir in Zukunft ergeht, wie alles läuft. Ich bin sicher, dass Cassie das ebenso sieht.«

				»Du hast ja keine Ahnung, was ihr alle für mich getan habt, Matilda. Ihr habt mir meinen Lebensmut und meine Lebensfreude wiedergegeben. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass es diese Organisation gibt.«

				Ich ging um den Schreibtisch herum, um sie fest in den Arm zu nehmen.

				Wie sehr ich diesen Ort und seinen Zauber auch liebte, ich konnte es gar nicht erwarten, wieder in meine staubige Bruchbude und in meinen ordentlichen Laden zurückzukehren, zu meinen wunderbaren Kunden und meiner liebenswerten Elizabeth.

				Und zu Mark.

				Mein Mann wartete draußen in der Sonne auf mich. Sein Haar war zerzaust, sein Lächeln wunderbar, seine Arme warm, sein Magen knurrte wütend.

				»Baby, ich brauche ein riesiges, fettiges Omelette, ich brauche Bratkartoffeln, ich brauche Speck, ich brauche Toast«, sagte er und küsste meinen Nacken. »Und ich brauche dich.«

				Das hier war keine Fantasie. Es war real. Sieh nur, was geschieht, wenn du nicht mehr alles zu kontrollieren versuchst und etwas Raum schaffst, dachte ich. Die ganze weite Welt steht dir offen.

				»Du hast meine Gedanken gelesen. Lass uns gehen.«

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Cassie

				Tracina suchte den Namen des Babys, Rose Nicaud, zu Ehren des Cafés aus, das selbst nach einer der ersten afro-amerikanischen Unternehmerinnen in New Orleans benannt war.

				»Wir werden sie Neko nennen«, sagte sie zärtlich zu der winzigen Stirn, die nicht größer war als ein Silberdollar.

				Das Baby als klein zu bezeichnen hätte nur einen Teil dessen beschrieben, was sein Aussehen so ungewöhnlich machte. Das Mädchen war fast durchsichtig; ein Geflecht zierlicher rosafarbener Adern bedeckte ihr ganzes Gesicht und ihren Körper wie ein blasses Netz. Wenn sie nicht auf dem Arm gehalten wurde, lag sie in einem tragbaren Inkubator neben Tracinas Bett. Eine Windel von der Größe einer Kaffeetasse umhüllte fast vollständig den unteren Körperbereich. Die Fäuste waren nicht größer als Rosenknospen.

				Tracina hatte ein Einzelzimmer, weil ihr Baby einen wohlhabenden Vater hatte. »Der Arzt sagt, dass sie ganz gesund ist«, flüsterte Tracina mir zu – nicht weil sie leise sein wollte, sondern weil sie durch das Geschrei bei der Geburt ihre Stimme verloren hatte. Sie hatte sowohl Carruthers als auch Will erlaubt, im Kreißsaal anwesend zu sein. Nur für alle Fälle.

				Jetzt hatte sich Carruthers, der scheinbare Sieger, in krankenhausgrünem Kittel und Kappe auf einem riesigen Sessel häuslich eingerichtet. Anzug, Weste und Krawatte lagen im ganzen Zimmer verstreut. Wenn er schlief, ruhte eine Hand schützend auf dem Glasdeckel des Inkubators.

				»Ich muss vielleicht noch ein paar Tage hierbleiben, aber eigentlich sollte es keine Komplikationen geben«, sagte Tracina.

				Zumindest keine medizinischen.

				Alles andere erfuhr ich erst später, als Tracina und ich in den Wochen und Monaten nach der dramatischen Geburt eine Art Freundschaft aufbauten. Da entdeckte ich, dass wir deutlich mehr Gemeinsamkeiten hatten, als ich ursprünglich gedacht hatte.

				Sie berichtete, dass sie eigentlich einen Kaiserschnitt hatte haben wollen, weil sie so viel Angst vor der Geburt hatte. Allerdings wusste sie, dass es, sobald das Kind da war, einen Vaterschaftstest geben würde. Und sie hatte Wills Schmerz so weit wie möglich hinauszögern wollen. Niemand bezweifelte, dass sie Will sehr mochte, aber während der Entbindung und danach wurde offensichtlich, dass Carruthers der Mann war, den sie liebte. Doch sie hatte das Gefühl, dass Will einen besseren Vater abgeben würde: zuverlässiger, zupackender, weniger kompliziert in seiner Liebe zu dem Baby. Carruthers war ein mächtiger Politiker; er hatte eine Ehefrau (bald Exfrau) und zwei Kinder im Schulalter. Und doch war es anrührend, wie er die ganze Nacht an Tracinas Seite blieb, wie er sich hinausschlich, um Telefonate entgegenzunehmen, wie er sogar sein Bestes versuchte, um Will einigermaßen freundlich zu behandeln, obwohl Will wirklich Mühe hatte, diese Geste zu erwidern.

				Deshalb hatte sie all die Lügen erzählt. Tracina wollte genauso wenig wie ich die Beziehung eines anderen Menschen zerstören. Obwohl Carruthers von Anfang an sehr leidenschaftlich gewesen war, wollte er sich zunächst einfach nicht von seiner Frau trennen. Tracina wusste, wie leicht sie in die Rolle der Geliebten fallen konnte, und wollte das vermeiden. Es lag ihr einfach nicht, sich stets zu verbergen und zu lügen, besonders nicht, da Trey zu einem klugen Jungen heranwuchs und ein guter Mann wie Will zur Verfügung stand. Also trennte sie sich von Carruthers. Dann entdeckte sie, dass sie schwanger war. Sie selbst war ohne Vater aufgewachsen, deshalb wollte sie alles in ihrer Macht Stehende tun, damit ihr Baby einen Vater hatte. Und sie glaubte, solange sie den Mund hielt, würde nur jemand, der weder ihren noch Wills Stammbaum kannte, die Vaterschaft anzweifeln, weil das Baby vielleicht eine deutlich andere Farbe hatte als Will. Sie hatten beide afro-amerikanische Großmütter; Tracina hatte weiße Verwandte. Die Hautfarbe des Kindes würde – wie die ihrer Eltern – das Ergebnis einer segensreichen Mischung unterschiedlichster Farbtöne sein.

				Doch dann wurde ein Bluttest durchgeführt, und die Resultate kamen sofort. Wenn Will mit hängendem Kopf eine schmutzige Schmusedecke hinter sich hergezogen hätte, als er die Wöchnerinnenstation verließ, hätte es niemanden gewundert, so traurig war er. Tracina versuchte, ihn aufzuhalten und mit ihm zu reden. Selbst Carruthers bot an, mit ihm einen Spaziergang um den Block zu machen. Aber Will ging einfach weiter.

				Ich hätte ihn fast verpasst, als ich die Nachrichten auf meiner Mailbox per Fernabfrage über das öffentliche Telefon abhörte, weil der Akku meines Handys leer war.

				»Will! Warte!«, schrie ich und ließ einfach den Hörer baumeln. Ich war unsicher, was er mitbekam, obwohl seinem Gesicht sehr deutlich abzulesen war, welche Testergebnisse ihm gerade mitgeteilt worden waren. Ich rief seinen Namen drei-, viermal über den ganzen Parkplatz, bevor er schließlich stehen blieb und sich umwandte. Auch diesmal steckte der Schlüssel im Schloss seiner Autotür fest.

				»Willst du, dass ich fahre? Komm, ich bring dich nach Hause, Will«, sagte ich, beugte mich vor und berührte meine Knie mit den Händen, um wieder Atem zu schöpfen. Offiziell hatten wir schon Herbst, aber die Mittagssonne war heiß wie die Mittsommer-Hölle. Wir waren beide volle vierundzwanzig Stunden im Krankenhaus gewesen.

				Will drehte sich langsam um, ließ die Schlüssel im Schloss baumeln. »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, sagte er, wobei er mir nicht in die Augen sah, sondern die Luft nach Antworten absuchte. »Ich wollte noch nicht einmal Kinder. Ich glaube, das habe ich dir nie gesagt. Alle meine Freunde haben welche – mein Bruder, meine Cousins, alle –, aber ich dachte immer: Nein, davon gibt es auf dieser Welt schon viel zu viele. Und ich arbeite zu hart, und ich verdiene einfach nicht genug Geld, um sie so aufwachsen zu lassen, wie es richtig wäre. Meinem Dad gehörte dieses Café. Er war nie zu Hause. Und er war immer pleite. Aber ich sage dir was«, fügte er hinzu und deutete auf das Krankenhaus. »Ich wollte dieses Baby. Ah … fuck.«

				Seine Gefühle überwältigten ihn, alle Gefühle, die er in den vergangenen neun Monaten angestaut hatte: die Zweifel und Ängste, als Vater für das Kind nicht gut genug zu sein, ein Kind, dessen Mutter er sich zu lieben bemühte, während er sein Café mithilfe risikoreicher Kredite und seinem eigenen Schweiß zu erweitern versuchte. All das kam jetzt heraus, und er weinte. Aber nicht lange.

				Ich nahm ihn in die Arme, atmete den Geruch des Krankenhauses in seinem Haar ein. Er erwiderte die Umarmung nicht. Stattdessen bedeckte er mit den farbbeschmierten Händen sein Gesicht. Als ich ihn losließ, zögerlich, trat er einen Schritt von mir zurück und schüttelte den Schmerz ab. Wenn man genau jetzt auf den leeren Parkplatz gefahren wäre (was Jesse Turnbull in diesem Augenblick tat), hätte man uns für zwei Bekannte halten können, die sich kurz miteinander unterhielten und sich dann verabschiedeten.

				Darum lehnte sich Jesse auch aus dem Fenster seines eigenen Trucks (natürlich neuer und besser als Wills) und rief: »Hey, Babe. Ich hab gedacht, ich bring dir auf dem Weg zur Arbeit einen Kaffee vorbei.«

				Er hätte nicht »Babe« gesagt, wenn er gewusst hätte, wen ich da umarmte, und was Will gerade durchgemacht hatte – was wir gerade durchgemacht hatten. So war er nicht. Er wollte nicht angeben, sein Revier verteidigen. Er war kein Mistkerl.

				Will war nur selten unhöflich. Aber in diesem Augenblick war er wahnsinnig dünnhäutig und verletzt. Deshalb ignorierte er Jesse, warf mir einen schmerzerfüllten Blick zu, zerrte die Schlüssel aus dem Schloss seines dummen, kaputten Trucks, rannte zur Beifahrerseite und stieg von dort aus in das verdammte Ding ein. Es war schrecklich und peinlich, ihn langsam aus der Parklücke neben uns hinaussetzen zu sehen, nur um dann mit quietschenden Bremsen vom Parkplatz zu fahren wie ein idiotischer, angeberischer Teenager, der seine Reifen auf dem Parkplatz eines Supermarkts testen will.

				»War das dein Chef?«, fragte Jesse und reichte mir den Kaffeebecher mit Sojamilch.

				Ich nickte.

				»Alles in Ordnung mit ihm?«

				»Soll ich ehrlich sein? Nein.«

				»Tut mir leid, das zu hören. Kann ich dich irgendwo absetzen?«

				»Nein. Das wäre ein ziemlicher Umweg. Und ich brauche noch einen längeren Spaziergang. Und dann ein ausgiebiges Nickerchen. Es war eine lange Nacht und ein anstrengender Morgen.«

				»Ist alles okay bei dir?«

				»Dem Baby geht es gut, der Mutter auch … dem Vater auch. Es ist Will, um den ich mir Sorgen mache.«

				»Ich dachte … Er ist also nicht der Vater?«

				Statt einer Antwort seufzte ich.

				»Junge, Junge. Und was ist mit dir? Alles okay?«

				Ich behauptete, dass es mir gut ging, dass ich nur müde war, aber eigentlich hatte ich noch keine emotionale Bestandsaufnahme gemacht. Krankenhäuser haben die Eigenart, dass man sich auf nichts mehr konzentrieren kann, das nicht auf einer Trage oder in einem Bett liegt. Aber was hätte ich Jesse in diesem Augenblick sonst sagen sollen? Dass ich mich zwar freute, ihn zu sehen, dass ich aber dennoch eine dunkle, tiefere Freude über diese plötzliche Wendung der Ereignisse empfand, weil Will nun frei war? Ich war froh, sein Gesicht zu sehen: Jesse mit der blauen Sonnenbrille, die Hände mit dem rauen Handrücken und den weichen, glatten Handinnenflächen, die täglich bis zum Ellbogen in Kokosbutter und Marzipan steckten. Die gleichen Hände, die begonnen hatten, sich auf geschickteste Art und Weise mit jedem Zentimeter meines Körpers vertraut zu machen. Ich wollte ihn sogar jetzt, mein Körper wurde automatisch zur Tür seines Trucks gezogen, wie ein großer Magnet.

				Mein Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Er legte seine Hand auf meinen Hinterkopf, zog mich zu sich heran und gab mir einen ausgiebigen Kuss, der wie ein guter Kaffee schmeckte. »Okay, Babe, ich ruf dich später an«, sagte er dann und fuhr davon.

				Sogleich quälten mich die Gedanken. Ich will Jesse. Ich will Will. Wollte ich Will wirklich? Und wer garantierte mir, dass Will mich nach diesem ganzen Drama überhaupt noch wollte? Vielleicht hatte er jetzt gar kein Interesse mehr an einer Frau. Außerdem ging er wahrscheinlich davon aus, dass ich von Männern nur so umschwirrt wurde. Zunächst war der schlaksige Musiker ins Restaurant gekommen, und jetzt brachte mir irgendein anderer Kerl einen Kaffee vorbei.

				Nun musste ich lachen. Man stelle sich vor, dass Will mich jetzt für eine hielt, die mit Männern spielte, oder für eine »Nutte« – ein Wort, das Mathilda aus meinem Wortschatz gestrichen hatte … Dennoch. Etwas war eben in seinen Augen gewesen, bei dem es mir kalt über den Rücken lief.

				Also tat ich das, was ich immer tat, wenn ich mit meinen Grübeleien nicht weiterkam: Ich machte einen Spaziergang. Ich ging zehn Straßen weiter. Bis ich vor der Villa stand, um mit dem einzigen Menschen zu reden, der mir jemals Klarheit verschafft hatte.

				•  •  •

				Es war Sonntag, aber Matilda war da. Und sie war allein. »Weißt du irgendetwas über Steuervorteile für gemeinnützige Organisationen?«, fragte sie statt einer Begrüßung.

				Ich folgte ihr ins Büro, wo ein halbes Dutzend Kontobücher auf ihrem Schreibtisch lag. »Ich fürchte nicht. Störe ich dich?«

				»Oh, ich frisiere nur gerade unsere Bilanzen. Versuche, mir einen Überblick über die Kosten zu verschaffen. Und darüber, wie lange wir noch flüssig sind. Wie geht es dem Baby? Immer noch so ein kleines Träumerlein?«

				»Winzig und süß, ja.«

				»Hat Dauphine dich schon angerufen?«

				»Mein Handy war aus, der Akku leer. Oh mein Gott! Ihre Mark-Fantasie war doch gestern Abend! Die habe ich völlig vergessen! Wie ist es gelaufen? Hast du mit ihr gesprochen?«

				»Sie ist vor etwa einer Stunde gegangen.«

				Ich sah auf die Uhr. Es war fast zwei Uhr mittags.

				»Eine Achtzehn-Stunden-Fantasie? Also … dann ist es wohl gut gelaufen?«

				»Vielleicht sogar etwas zu gut.«

				Sie schilderte mir sämtliche Details, und ich muss zugeben, dass ich neidisch wurde. Obwohl ich gewusst hatte, dass Mark ihr Typ war, hätte ich nicht vermutet, dass beide für eine innige Beziehung bereit waren, und das auch noch so schnell.

				»Pauline ist es vor zwei Jahren mit einem Kandidaten so gegangen, den sie für S.E.C.R.E.T. anwerben wollte«, sagte Matilda. »Es war genau das Gleiche. Aber Pauline ist bei uns geblieben. Dauphine hat uns verlassen. Bedauerlicherweise Mark ebenfalls. Sie scheinen beide sehr glücklich zu sein … Und ich habe so ein Gefühl, dass wir dich jetzt auch verlieren. Habe ich recht?«

				»Du meinst an Jesse? So weit sind wir nicht. Noch nicht. Oder meinst du Will? Mit Will wäre es ein Reinfall.«

				»Bist du da sicher?«

				Ich schilderte ihr das Vaterschafts-Drama und die schwierige Situation, mit der ich mich jetzt konfrontiert sah. Will oder Jesse? Ich konnte nicht beide haben.

				»Hat Will dich denn gefragt, ob du mit ihm zusammen sein willst?«

				»Nein?«

				»Und Jesse?«

				»Auf gewisse Art. Ich meine, er ist, wir sind … Es ist gut, weißt du? Ich mag Jesse wirklich, und der Sex ist fantastisch. Aber ich denke … ich glaube, ich liebe Will.«

				»Hast du Will das gesagt?«

				»Nein.«

				Nachdenklich lehnte sie die Fingerspitzen aneinander. »Nun, worauf wartest du? Du kannst ihn dir nicht immer zwischen zwei Frauen schnappen, Cassie.«

				»Aber was ist mit Jesse?«

				»Ich glaube, er wird es überleben. Und er kann immer herkommen.«

				Ich bekam einen Kloß im Hals bei dem Gedanken, dass er mit jemand anderem zusammen sein könnte. Matilda hatte etwas für ihn übrig, das wusste ich jetzt. Was habe ich getan? Was soll ich tun?

				»Wenn du dich entschieden hast, dann sag uns Bescheid. Ich hatte eigentlich gehofft, dass du dich demnächst dem Komitee anschließt. Mit deiner Stimme kriegen wir vielleicht auch mal einen rothaarigen Mann über die Einführungsrunde. Unterdessen haben wir dies hier gerade an die Presse und an andere wichtige Leute verschickt«, sagte sie und öffnete eine Schublade. Sie gab mir eine Einladung. »Ich hoffe, dass du kommen kannst. Und bring auf jeden Fall jemanden mit. Einen von beiden.«

				S.E.C.R.E.T. lädt herzlich zur öffentlichen Vorstellung unserer Neuen Wohltätigkeitsinitiative ein, mit der wir benachteiligte Frauen und Kinder in NOLA unterstützen.

				Im Latrobe’s on Royal

				Um Abendgarderobe wird gebeten

				Ich war schockiert, S.E.C.R.E.T. in den vertrauten, geschwungenen Buchstaben auf einer öffentlichen Einladung zu lesen.

				»Matilda! Das ist der Name der Gruppe. Ich meine, du hast S.E.C.R.E.T. ganz einfach öffentlich gemacht! Ich könnte Will zu so einer Veranstaltung gar nicht mitbringen. Er würde anfangen, Fragen zu stellen. Er würde immer wieder nachforschen: ›Wofür stehen die Buchstaben, Cassie?‹«

				»Oh das. Keine Sorge. Wir spenden das Geld, das wir sammeln, unter S.E.C.R.E.T.S. offiziellem Namen, der auch in den Büchern steht: The Society for the Encouragement of Civic Responsibility and Equal Treatment – was so viel heißt wie Gesellschaft zur Ermutigung bürgerlicher Verantwortung und Gleichbehandlung. Siehst du? Zu so einer Gruppe kannst du doch sicher gehören, oder?« Sie drehte eines der Kontenbücher um, um mir offizielle Rechnungen und Belege zu zeigen, auf denen dieser Name verzeichnet war. »Wir bezahlen unsere Steuern. Wir haben eine Hypothek. Wir sind gute Bürger. Und wenn jemand fragt, was genau wir machen, antworten wir, dass wir das Leben bedürftiger Frauen verbessern. Du kannst also beruhigt jemanden wie Will zu einer öffentlichen Veranstaltung wie dieser mitbringen. Wir nehmen unsere Anonymität sehr ernst. Natürlich müsstest du diese Sorge nicht haben, wenn du stattdessen Jesse mitbrächtest.«

				»Das ist quasi eine Zusammenfassung der Zwickmühle, in der ich mich befinde.«

				»Stimmt. Aber was für eine wundervolle Zwickmühle. Ich würde sie als Fortschritt bezeichnen«, sagte sie. »Du nicht auch?«

				Doch, natürlich.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				Cassie

				Nach meinem Treffen mit Matilda war ich todmüde. Aber ich wusste, dass Dell wahrscheinlich auf dem Zahnfleisch ging, denn sie hatte Dienstschluss gestern Abend im Café, nur um es heute Morgen wieder zu öffnen. Statt also ins Bett zu gehen, duschte ich, zog mich um und ging zur Arbeit. Dabei machte ich einen Umweg, um nach Will zu sehen.

				Sein Truck stand nicht vor seiner Wohnung und parkte auch nicht vor oder hinter dem Café. Er ging nicht ans Telefon. Ich nahm also an, dass er irgendwo hingefahren war, um einen klaren Kopf zu bekommen – oder um sich in Ruhe auszuweinen, länger, als er es bei mir hatte tun können.

				Das Restaurant war leer. Claire kam aus der Küche gestürmt, auf dem Kopf ein kunstvoll drapiertes Haarnetz, das nur wenig dazu beitrug, ihre blonden Rastalocken zu verbergen. Ihre Hände waren voller Öl und Grünkohl. Ich mochte ihr offenes, argloses Gesicht. Die wenigen Wochen, die sie jetzt bei Will lebte, hatten ihre Verdrossenheit vertrieben und sie in einen ausgemacht schwatzhaften Teenager verwandelt. Auch Dell war sie ans Herz gewachsen, die ihr in null Komma nichts beibrachte, wie man die Lebensmittel richtig vorbereitete. Ich selbst hatte Monate gebraucht, um es zu lernen.

				»Wo ist denn das Desinfektionsmittel? Dieses rosa Zeug, das Dell immer benutzt.«

				»Ich zeige es dir«, antwortete ich. »Bist du allein?«

				»Ja. Dell brauchte nach den Mittagsgästen nicht mehr bleiben und ist nach Hause gegangen.«

				Für ihre siebzehn Jahre war sie ungewöhnlich reif, was in meinen Augen nicht zwangsläufig gut war. Sicher, ich war auf sexuellem Gebiet mit weit über dreißig noch ziemlich unterentwickelt gewesen, aber Claire und ihre neuen Freunde, die sie von der Schule mitbrachte, hatten ein beunruhigendes Tempo drauf. Sie jagten mir ein wenig Angst ein, wenn sie mit ihren Zigaretten und Piercings ins Café kamen, mit ihren verführerischen »Selfies« und ihren zwanglosen »Sextings«.

				Ich fragte Claire, wie sie es schaffte, gleichzeitig vegan zu sein und zu rauchen.

				»Aus dem gleichen Grund, aus dem du es schaffst, gleichzeitig neugierig und nett zu sein«, zog sie mich auf.

				Ich tastete auf dem Regalbrett über dem Waschbecken herum, fand die Flasche mit Desinfektionsmittel und spritzte ihr etwas davon auf die Hände.

				»War Will inzwischen mal hier?«

				»Hab ihn nicht gesehen«, antwortete sie, trocknete die Hände an den Beinen ab und checkte sofort ihr Handy. Will hatte ihr erlaubt, es in der Kellnerinnenschürze aufzubewahren. Er fand, dass sie ja damit nicht telefonierte, sondern nur simste, weshalb es den Kunden gegenüber nicht unhöflich war. Ich hatte ihm gesagt, dass ich es ihr, wenn sie oben arbeitete, nicht würde durchgehen lassen. »Genauso wenig wie die Piercings«, hatte ich hinzugefügt.

				»Gut, du bist der Boss. Du machst die Regeln«, hatte er gesagt.

				Doch Claire arbeitete mittlerweile hart, also beklagte ich mich nicht. Und in der Küche war sie ein Naturtalent.

				»Ich habe schon den Salat vorbereitet«, sagte sie. »Der Grünkohl ist auch fertig, jetzt mach ich mich über die Karotten her.«

				»Danke. Ich kann heute Abend wahrscheinlich auch allein bedienen«, sagte ich.

				»Oh gut. Ich möchte so gern das Baby sehen.«

				Beinahe wäre ich mit allem herausgeplatzt, das im Krankenhaus zwischen ihrem Onkel und ihrer Beinahe-Tante geschehen war. Aber es ging mich nichts an. Will würde es ihr erklären müssen.

				Während ich Claire half, die Karotten zu schneiden und zu blanchieren, dachte ich an Dauphine und Mark, die vielleicht jetzt eng umschlungen miteinander im Bett lagen. Ich beneidete ihre scheinbare Sicherheit, Dauphines Entschlossenheit, diesen Mann zu wählen und sich darauf einzulassen. Aber manchmal wissen die Menschen es einfach; es liegt in ihrer Natur. Als ich die Option gehabt hatte, mich außerhalb von S.E.C.R.E.T. auf Jesse einzulassen, war ich erst bei Schritt drei gewesen. Ich hatte zwar eine Verbundenheit zu ihm gefühlt, aber noch keine zu mir selbst hergestellt.

				Und wie war es jetzt? Wie gut kannte ich mich mittlerweile selbst, meinen Körper, meinen Geist, mein Herz? Wo berührten sich diese drei und wo blieben sie voneinander getrennt? S.E.C.R.E.T. befasste sich vornehmlich mit körperlichen Freuden, die ich in meinem Leben vorher immer ignoriert hatte. Ich hatte so sehr in meinem Kopf gelebt, dass ich mein Herz hatte verkümmern lassen. Mark und ich hatten eindeutig eine körperliche Verbindung aufgebaut. Bei Jesse und mir war es genauso. Außerdem schlich er sich leise in mein Herz. Doch Will – Will hatte vor Langem schon alles für sich eingenommen. Ich liebte seinen Körper, seinen Geist und sein Herz. Und das war heute umso mehr der Fall. Seine Abwesenheit beschäftigte mich nicht nur, sondern fügte mir physischen Schmerz zu, denn ich stellte mir vor, dass er irgendwo traurig und allein war.

				Noch bevor ich mir also seiner Gefühle für mich sicher sein konnte, nahm ich mein Handy mit nach hinten, während Claire vorn im Café aufpasste.

				Jesse hob nach dem ersten Klingeln ab. »Hey, Babe. Bist du immer noch im Krankenhaus?«

				»Nein. Bei der Arbeit. Und du?«

				Er berichtete, dass er sich gleich mit Kunden treffen würde, die eine fünfstöckige Hochzeitstorte haben wollten. »Du musst ganz schön erschöpft sein«, sagte er. »Ich nehme an, dass du dich heute Abend nicht mit mir treffen willst.«

				»Ja … ich muss hierbleiben, Jesse.«

				Die darauffolgende Stille war bedeutungsschwer. Das spürte ich sogar durchs Telefon. Vielleicht war es die Art und Weise, wie ich seinen Namen gesagt hatte. Wie ich die Interpunktion quasi mit ausgesprochen hatte, mit einem Hauch sanfter Endgültigkeit.

				»Okay … Ich habe so das Gefühl, dass es morgen auch nicht gut für dich wäre.«

				Einatmen. »Jesse, ich denke … nein, ich weiß … dass ich einen anderen Mann liebe.«

				Noch mehr Schweigen, diesmal leichter, da ich es mit ein wenig Wahrheit gefüllt hatte.

				»Ich verstehe. Hmm. Wer ist denn der Glückliche?«, fragte er mit leicht gekränktem Unterton.

				Ich sagte ihm, dass es Will war, mein Boss und langjähriger Freund. Ich ging nicht auf Details ein. Jesse musste nichts von unserer achtjährigen, vornehmlich platonischen Odyssee erfahren. Von dem Sehnen, den Ängsten, den Unsicherheiten, der Eifersucht, dem Betrug. Dem Drama, das uns voneinander ferngehalten hatte.

				»Liebt er dich auch?«

				»Das weiß ich nicht, Jesse, aber ich muss es herausfinden. Und ich will dich nicht hinhalten oder dich als Auffangnetz benutzen, falls er mich zurückweist. Und das könnte durchaus passieren. Aber ich muss mich hundertprozentig darauf einlassen. Nach dem, was er durchgemacht hat, will ich ehrlich sein können, wenn er mich nach dir fragt. Und du hast das ebenfalls verdient. Du bist ein guter Mann, Jesse. So ein guter.«

				»Wow. Du klingst so … Ich sage es höchst ungern, aber du klingst so verdammt sexy, dass mir gerade mein Herz rausgerissen wird. Ich wünschte wirklich, ich wäre jetzt an der Stelle des anderen Typen.«

				Was gab es sonst noch zu sagen? Wir wünschten uns zärtlich alles Gute für die Zukunft. Es war aufrichtig und notwendig.

				»Ich mag den Satz ›Lass uns Freunde bleiben‹ nicht allzu sehr, Jesse. Das klingt so lahm. Aber ich hoffe wirklich, wir können weiterhin etwas füreinander bedeuten.«

				»Cassie, versteh mich nicht falsch, aber ich bin nicht gut darin, mit Frauen befreundet zu sein, mit denen ich schlafen will.«

				Stille breitete sich aus. Jetzt gab es wirklich nicht mehr viel zu sagen.

				»Ich verstehe.«

				Sanft verabschiedeten wir uns voneinander. Ich küsste zum Abschied den Bildschirm meines Telefons.

				Ich war bei S.E.C.R.E.T. wirklich guten Männern begegnet. Männern, die mich nicht nur auf sexueller Ebene erweckt, sondern mir geholfen hatten, den nicht ganz so guten Mann zu vergessen, den ich vorher erlebt hatte. Und dann gab es Will. Ich hoffte, etwas Gutes loszulassen, um etwas Großartiges zu bekommen. Doch soweit ich es beurteilen konnte, war Will mit mir fertig.

				Es war trotzdem ungewöhnlich für ihn, einfach so zu verschwinden. Ich sah auf die Uhr, ging die stille Straße auf und ab, begann, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Die Neuigkeiten von dem Baby waren ein furchtbarer Schlag für ihn gewesen. Was, wenn er Tracina wirklich geliebt hatte? Was, wenn er das erst jetzt erkannt hatte, nun, da er sie nicht mehr haben konnte und auch noch erfuhr, dass sie ihm eigentlich nie wirklich gehört hatte?

				Aus den Augenwinkeln sah ich einen Vorhang aus einem der offenstehenden Fenster im ersten Stock flattern. Will wartete immer noch auf die maßangefertigten Markisen. In diesem Augenblick wusste ich es. Ich rannte durch die Tür, wieder durch die Küche und in den Speisesaal, wo sich mittlerweile zwei Kunden an einen Fenstertisch gesetzt hatten. Claire beugte sich gerade über ihr Handy, flankiert von zwei Schulfreunden, die sich ebenfalls etwas auf ihrem Handy ansahen. »Claire!« Sie schraken zusammen, als hätte ich gerade eine schwierige Operation unterbrochen. »Könntest du bitte noch länger bleiben? Und bitte bring den Gästen die Speisekarten. Ich zahle dir das Doppelte für die Überstunden. Ich muss oben unbedingt etwas kontrollieren. Es dauert nicht lange.«

				Ich wartete ihre Antwort nicht einmal ab. Ich hätte wahrscheinlich eine beschissene und herrische Mutter abgegeben, dachte ich, als ich leise die Treppe hinaufschlich. Der Türknauf für die neue Eichentür war noch nicht geliefert worden, also musste ich sie nur sanft mit der Schulter aufstoßen. Die Tür sollte das alte Café vom neuen Restaurant trennen, wenn die Treppe, die nach draußen führte, fertig war. Aber im Moment hielt Will sie noch geschlossen, um den Renovierungsstaub aus dem Rose fernzuhalten.

				Es war helllichter Nachmittag, aber der Raum lag im Halbdunkel. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen. Pfade aus Zeitungen säumten noch immer den Boden, um Farbspritzer von der Decke aufzufangen. Die Tische waren endlich geliefert worden, zwölf Stück an der Zahl, mit marmornen Tischplatten und Holzbeinen. Ich ließ meine Hand liebevoll über die kühle, glatte Oberfläche gleiten. Und dann sah ich sie: Wills nackte Füße auf dem Boden, die hinter der Cocktail-Bar hervorlugten. Ein Flachmann mit Whiskey, zu einem Viertel leer, stand auf der Bar. Will trank normalerweise nicht viel, und niemals tagsüber. Das war also wahrscheinlich seine Vorstellung von einem »Besäufnis«.

				»Sind Sie das, Officer?«, fragte er mit erschöpfter Stimme.

				»Warum? Ist die Polizei hinter dir her?« Ich kam zu ihm herüber, umrundete die Bar, bis ich an seinen Füßen stand.

				Er trug Jeans, kein Hemd, benutzte die Decke als Kissen. Die Matratze war wie eine Tortilla gekrümmt, damit sie in den schmalen Raum zwischen Bar und Wand passte. Sein Gesicht war schlafzerknittert, offenbar hatte er schlecht geschlafen.

				»Sie werden hinter mir her sein, wenn sie meinen Truck auf der North Peters finden«, sagte er und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Dann streckte er sich, um wach zu werden.

				Ich konnte seine Stimme nicht deuten. Ich konnte nicht beurteilen, ob er traurig, wütend oder über beides hinweg in irgendeinem Gefühlsgemenge war, das er noch nie erkundet hatte.

				Oh Will. Am liebsten wäre ich zu ihm gekrochen, hätte meine Arme und Beine um seinen Schmerz geschlungen. Doch ich sagte nur: »Was macht denn dein Truck da unten?«

				»Hab diese Kurve an der Saint Ferdinand nicht geschafft«, murmelte er und fuhr mit der Hand den Weg des Trucks nach. »Und da war dieses Riesen-Opossum mitten auf der Straße und Rumms!« Er klatschte.

				»Armes Opossum.«

				»Dem geht’s gut. Nur mein Truck steckt jetzt im Graben fest, zwischen ein paar Zaunpfählen und dem Holzplatz. Ich musste das Heckfenster einschlagen, um rauszukommen. Wenigstens hoffe ich, dass der Truck noch da liegt. Aber wahrscheinlich wäre er der Versicherung mehr wert, wenn ich ihn als gestohlen meldete.«

				Er lachte leise, aber ich brachte es nicht über mich. Sollte ich ihn fragen? Wo warst du, was denkst du, kannst du dich zu mir bekennen? Können wir jetzt zusammen sein?

				»Aber dir geht es gut, oder?«

				»Gut? Mir geht es verdammt großartig. Ich bin wie so ein verfickter Country-Song, Cassie. Typ verliert alles, was er zu haben glaubt, an einem Tag. Mein Truck rundet den Refrain nur ab, findest du nicht auch?« Da war er wieder, der Sarkasmus, den ich so gut kannte und der sein Leid verbarg. Von dem Mann, den ich so sehr liebte.

				Das ist dein Stichwort, Cassie. Sag es. »Du hast nicht alles verloren, Will.«

				»Das stimmt. Der Tag ist noch nicht vorbei. Oder doch? Ich kann es gar nicht sagen, weil die Vorhänge zu sind. Was hältst du von ihnen? Sie sind ziemlich hübsch, oder?«

				»Sie gefallen mir gut. Siehst du? Du hast Vorhänge … und …?«

				Seine Augen wanderten von den Vorhängen zu mir. »Was habe ich sonst noch?« Er stützte sich auf die Ellenbogen auf, sein Blick war schwer.

				Sag es, Cassie.

				»Du hast … diese marmornen Tische. Sie sind einfach t-toll«, stammelte ich.

				»Das stimmt. Sie sind toll«, antwortete er.

				Nervös fummelte ich an der Bar herum.

				»Und … was habe ich sonst noch?«

				Um Himmels willen, sag es endlich.

				Sag es jetzt.

				»Du hast alles, Will, hier in diesem Zimmer …«

				»Habe ich dich?«

				Genug, Cassie. Es ist hier, alles, genau vor deiner Nase.

				»Ja, Will.«

				»Bist du sicher, Cassie? Denn ich will dich wirklich haben, und eben, als dieser Kerl auf den Krankenhausparkplatz fuhr, sah es so aus, als ob ich dich auch nicht haben könnte. Da dachte ich nämlich …«

				»Will, du hast mich.«

				Ich weiß nicht, ob ich mich zu ihm niederließ oder ob er die Arme ausstreckte und mich auf die Matratze zog. Aber bald schon kniete ich vor ihm, ließ es zu, dass er mir das T-Shirt auszog, den dummen BH, meinen blöden Gürtel und die schreckliche Jeans fortschleuderte. Wir beide hassten jede Kleinigkeit, die zwischen uns stand, und wenn es nur unsere Kleider waren.

				Ich saß jetzt rittlings über ihm, unsere Finger waren ineinander verschränkt. Ich war glücklich und so furchtbar dankbar.

				»Du solltest in diesem Augenblick dein Gesicht sehen«, flüsterte er. »So schön.«

				Eigentlich wollte ich sagen: Du gibst mir das Gefühl, schön zu sein. Aber das stimmte nicht. Ich fühlte mich schön, bevor er es sagte. Ein absolutes Wunder.

				»Danke Will.« Meine Finger liebkosten sein Brustbein. Er war alles, was ich mir je gewünscht hatte.

				Er streckte die Hand aus, packte mich fest am Nacken und zog mich zu sich hinunter, bis meine Brüste gegen seine warme Brust gepresst wurden. Seine Augen waren ruhig, das Haar ein Gewirr aus Kummer und Schlaf. Ich strich es glatt zurück.

				»Küss mich, Cassie. Küss mich, als ob du ernst meinst, was du gerade gesagt hast. Dass ich dich habe. Dass du mir gehörst.«

				Seine Lippen waren leicht geöffnet, und mein Mund sank ihm entgegen. Wir waren weder drängend noch wild. Noch nicht. Es gab keine Eile.

				Ich küsste ihn intensiv, mit ganzer Seele, einmal, dann saugte ich an seiner Unterlippe, schmeckte ihn, küsste ihn erneut. Seine Zunge fuhr zögernd zwischen meine Zähne, erkundete mich ebenfalls.

				»Will«, sagte ich zwischen den Küssen. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

				Er setzte uns beide auf, meine Beine immer noch um ihn geschlungen, seine Erektion beharrlich zwischen uns.

				»Ich habe dich ebenfalls vermisst … wie man deutlich sieht«, lachte er und schob mir die Haare aus dem Gesicht.

				Instinktiv streckte ich die Hand aus, ließ meine Finger über seinen Kopf wandern, spürte, wie er noch steifer wurde. Er musterte mich langsam, jedes einzelne Körperteil. Dann begann er zu genießen – meinen Hals, meine Schultern, meine Brüste. Seine Zunge wirbelte heiß um meine Brustwarzen, seine Lippen zogen daran und verwandelten sie in harte Spitzen, feucht von seinen Küssen. Befriedigt schob er meinen Oberkörper nach oben, sodass ich mich nun auf den Handflächen abstützte. Plötzlich wollte ich nicht einmal mehr so weit von ihm entfernt sein, doch nur so konnte ich seinen Fingern gestatten, unter mich zu gleiten und mit ein paar fieberhaften Bewegungen meine Feuchtigkeit herauszulocken.

				»Ich will dich schon so lange, Cassie«, flüsterte er und schob zwei Finger noch weiter nach oben, krümmte sie, um diesen wahnsinnig empfindlichen Punkt zu treffen. Es war vollkommen. Meine Augen weiteten sich. »Ich will in dein Gesicht sehen, wenn du kommst. Wenn ich dich kommen lasse«, sagte er, lutschte schnell über seine Finger und bedeckte meine nun schmerzende Klitoris mit der weichen Innenseite seines Daumens. »Ich will das schon so lange für dich tun, Cassie.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er zwar das Tempo, nicht aber den Druck erhöhte und den perfekten Punkt mit beständigen, köstlichen Kreisen erregte. »Komm für mich, Cassie. Komm für mich.« Oh, und das tat ich, genau zu diesem Zeitpunkt, genau dort. Ich warf den Kopf in den Nacken, drückte meine Knie nach außen. Mein ganzer Körper bäumte sich ihm entgegen. Ich kam. Ich ließ den Schmerz, den Kummer, die Sehnsucht in dem staubigen, perfekten Raum frei, der mit jedem Mal, da wir uns hier allein und nackt trafen, schöner wurde. Seine Finger stießen weiter zu, und ich stöhnte für ihn. Irgendwann musste ich ihn bitten aufzuhören, verzweifelt nach Atem ringend, verzweifelt mich danach sehnend, wieder herunterzukommen, zurück zu ihm, meinem Will.

				Meine Mitte hob und senkte sich. Ich streichelte sein immer noch verschlafenes, stoppeliges Gesicht und schwor mir im Stillen, mehr als gut für diesen wunderbaren Mann zu sorgen, ihn nie wieder gehen zu lassen. Sein Mund fand meinen Daumen. Er saugte daran, ließ seine Zunge darum kreisen, und bäumte sich ganz leicht auf, als ich zwischen seine Beine griff. »Auch das hab ich vermisst«, sagte ich und schlang meine Hand um ihn, während er sich nun zurücklehnte und auf den Händen abstützte.

				Er sah zu, wie meine Finger auf und ab flatterten, lose, aber schnell. Offensichtlich fand er Gefallen daran. Mein Griff wurde härter, meine Finger bewegten sich schneller, bis alles zu viel für ihn wurde. Er rollte die Augen zum Himmel. Ich steigerte das Tempo und beugte mich nach vorn, bis mein Mund neben seinem Ohr lag. Meine Brustwarze strich über seinen Oberarm. »Du bist es, Will. Du warst es immer. Du wirst es immer sein«, flüsterte ich, während er stöhnend meinen Namen rief.

				Er tastete nach der Brieftasche in seiner Jeans neben uns. Dann hielt er meine Hand fest, damit er ein Kondom überstreifen konnte. Er wand meine Beine erneut um seinen Körper. Seine Arme umfassten fest meine Taille. »Du fühlst dich so verdammt gut an«, sagte er, als er mich zu sich hinabzog, bis er die Grenze meines Inneren erreicht hatte. Dann füllte er mich vollkommener aus, als jemals ein anderer es geschafft hätte.

				Wir blieben einen Augenblick lang ganz still liegen, innig miteinander verbunden, meine Hände auf seinen Wangen, meine feuchten Lippen, die sich liebevoll über seine schoben. Ich atmete seinen Atem, während meine Hüften langsam zu kreisen begannen. Die ganze Zeit spürte ich ihn in mir, ein starker Arm stützte ihn ab, der andere hielt mich fest, drückte meine Hüften nieder. Er bewegte sich unter mir, liebevoll zunächst, beobachtete ehrerbietig mein Gesicht. Dann steigerten sich seine Stöße. Meine Hände stützten sich auf seine Schultern, als er nach oben drängte und in mich eintauchte, während es mich zu ihm hinabtrieb.

				»Oh Gott, Will.«

				»Cassie … oh, ich liebe dich. So liebe ich dich«, rief er. Sein Gesicht war verzerrt vor süßer Qual, als ich ihn ritt. Mein ganzes Sein konzentrierte sich darauf, sich über ihm zusammenzuziehen. Meine hart wippenden Hüften entrangen ihm schließlich die Ekstase. Er kam, ich sorgte dafür, dass er kam. Dann fiel er zurück und blieb ein paar Sekunden lang keuchend liegen.

				Ich genoss meinen herrlichen Sieg, bis sein Körper den meinen schon vermisste, er mich wieder an sich zog und mich fest in die Arme nahm. Wir legten uns in Löffelchenstellung hin. Mein Hintern drückte an seinen klebrigen Schoß, sein harter Schenkel lag über meinem, zitternd von dem, was er gerade mit mir und ich mit ihm gemacht hatte, von der Lust, die wir einander bereitet hatten.

				»Versprich mir was«, sagte er.

				»Alles.«

				»Versprich mir, nie mehr zuzulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand noch einmal zwischen uns gerät.«

				»Ich verspreche es«, sagte ich und schloss die Augen. »Ich verspreche es.«

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				Cassie

				Trotz der Tatsache, dass Will und ich uns jetzt schon fast ein Jahrzehnt kannten und wir uns schon mehrfach nackt gesehen hatten (wenigstens dreimal noch nach jenem wundervollen Nachmittag: einmal in seiner Wohnung, einmal in meiner und noch einmal auf der Matratze, bevor er sie auf den Sperrmüll schaffte und die neuen Stühle ankamen), war der Abend, an dem er mich zu dem S.E.C.R.E.T.-Event im Latrobe’s abholte, genau genommen unser erstes richtiges Date.

				Die Wochen vor diesem schicksalhaften Abend waren die glücklichsten meines Lebens gewesen. Wir mussten uns nicht verstecken, nicht heimlich umherschleichen. Tracina war nicht mehr im Restaurant, sondern baute sich ein neues Leben auf. Wir waren frei, ebenfalls neu anzufangen. Das Restaurant verwandelte sich in unsere heimliche Prüfstrecke, ein Kuss hier, eine offene Umarmung dort, ein heißer Blick an jeder Ecke. Es war mir egal, dass Dell entnervt mit den Augen rollte, oder dass Claire etwas verwirrt war – zu jung, um meine Vertraute zu sein, aber alt genug, um zu wissen, »dass eine ganz schöne Erwachsenen-Scheiße jetzt weg ist«, wie sie mal zu ihren Freunden sagte, als sie hinten rauchten.

				Nachdem er meine Einladung angenommen hatte, nahm ich Will mit ins Funky Monkey, um seinen ersten Smoking zu kaufen und Dauphine zu besuchen. Sie strahlte so sehr über ihre neu gefundene Liebe, dass es war, als würde ich in einen Spiegel blicken. Obwohl wir uns wie verrückt freuten, uns zu sehen, versuchten wir, vor Will möglichst normal zu tun. Wir erzählten ihm, dass wir uns aus der Frauengruppe kannten, deren Abendveranstaltung wir nun beide besuchen sollten.

				Er stand vor einem Spiegel im Umkleidebereich und sah unglaublich gut aus in seinem Smoking, während Dauphine den Saum seiner Hose umsteckte.

				»Ich bin froh, dass ich den hierbehalten habe«, sagte sie. »Mark ist er zu groß. Ich habe das Gefühl, dass es viel schwerer als erwartet wird, für diesen Kerl einen passenden Smoking zu finden.«

				Eine Woche später, am Abend der Veranstaltung und nach einem ungeschickten Versuch, die verdammte Fliege zu befestigen, fragte mich Will, warum ich nie erwähnt hatte, dass ich dieser wohltätigen Organisation angehörte – insbesondere, da es sich um eine Organisation handelte, die flüssig genug war, um fünfzehn Millionen Dollar einfach so zu spenden.

				»Weil es ein Geheimnis ist. Das gehört quasi zu ihrer Leitlinie: die Anonymität, die Dienste, die sie im Verborgenen leistet, und so weiter. Aber du hast mich doch schon oft mit Matilda gesehen. Ich habe nichts versteckt.«

				Oh mein Gott, jetzt log ich ihn also an? Oder war die Wahrheit einfach für mich besser zu ertragen als bisher? Ich konnte den Unterschied kaum erkennen.

				»Aber jetzt will diese Gruppe, dass die ganze Stadt von ihrer großzügigen Millionenspende weiß?«

				Diese Frage hatte ich Matilda ebenfalls gestellt. Ihre Antwort war, dass es das Beste sei, sich in aller Öffentlichkeit zu verstecken. Angesichts einer so hohen Spende würde kaum eine Organisation wirklich anonym bleiben können, warum sie also nicht feiern? Und S.E.C.R.E.T. – unter dem anderen Namen – benötigte die Steuervergünstigung dringend, um noch etwas länger flüssig bleiben zu können.

				»Wenn du nicht willst, dass jemand von deiner Untergrundgruppierung erfährt, die sich der Erfüllung und Erforschung weiblicher Sexualität verschrieben hat, dann bringe sie in einer Villa mitten in der Stadt unter. Warum? Weil niemand es glauben würde, selbst wenn jemand die Wahrheit sagte.«

				Geistesabwesend befestigte ich mein Charm-Armband am Handgelenk, wobei ich Will bewusst nicht um Hilfe bat. Plötzlich war ich nervös, weil ich ihn zu so einem seltsamen Ereignis mitnahm. Aber ich vertraute den Frauen, insbesondere Matilda, dass sie mein Geheimnis nicht verraten würden. Außerdem war dies das letzte Mal, dass ich S.E.C.R.E.T. meine Solidarität erweisen konnte, bevor ich die Organisation verließ. Diese Frauen hatten immerhin ungeheuer viel für mich getan und kaum Gegenleistungen verlangt. Ich hatte mir sogar etwas Hübsches gekauft, ein langes, rückenfreies schwarzes Kleid, mit Trägern aus sinnlich schimmerndem Satin.

				Ich kam damit rückwärts aus dem Schlafzimmer, damit Will mir den Reißverschluss schließen konnte – eine schlechte Idee. Kaum hatte er seine Finger auf den Verschluss gelegt, da lag das Ding auf dem Boden, und ich wurde – wieder nackt – tretend und schreiend zu meinem Bett getragen. »Heb das Kleid auf. Lass es doch bitte nicht einfach so auf dem Boden liegen. Will! Es bekommt Falten! Es hat mich ein Vermögen gekostet!« Ich lachte, als er über mir zusammenbrach und sagte: »Scheiß auf das Kleid.« Dann schob er die gut geschneiderte Smokinghose nach unten, schützte sich und drang hart genug in mich ein, dass ich sofort zu kichern aufhörte. Gott, der Blick in seinen Augen an diesem Abend! Brennend und leidenschaftlich, während er sich immer und immer wieder in mich hineintrieb, mein Kopf in seinen starken Händen ruhte. Ich wollte diesen Blick nie mehr verlieren.

				Doch ich freute mich auch auf die Zeit, in der ich mir nicht sofort die Kleider vom Leib reißen würde, sobald ich mit ihm allein war. Ich sehnte mich auf seltsame Weise danach, von alldem ein wenig gelangweilt zu sein, danach, dass die Berührung seiner Haut im Café mich nicht mehr feucht vor Verlangen machte.

				Es war Liebe, ja, aber es war auch mehr als das. Er war mein bester, treuester Freund. Ich hatte das Gefühl, dass er der einzige Mensch auf der Welt war (abgesehen von Matilda), der mich wirklich und wahrhaftig kannte. Und jetzt, da er auf mir lag, mit der Eleganz eines Mannes, der meinen Körper genauso gut kannte wie seinen eigenen, der mein Gesicht erforschte, es geradezu studierte, der mein Haar zurückstrich und zustieß, zustieß, während meine Nägel sich in seiner Haut vergruben und er die Augen schloss – konnte ich mir nicht vorstellen, jemals wieder mit jemand anderem zusammen zu sein. Alle anderen Männer waren aus meinem Gedächtnis gelöscht. Er drückte meine Knie nach hinten oben, erweiterte unsere Grenzen, meine aus exquisitem Schmerz, seine aus Lust. Sein Körper war voller Anspannung, am Rande eines weiteren Orgasmus, den ich ihm verschaffte, während ich mich unter ihm ganz eng machte und wand. Er fand meinen perfekten Punkt. Und dann mit einem Mal wogte die Lust durch uns hindurch und über uns hinweg. Wir überschritten die Grenze, riefen unsere Namen, unsere Körper ein einziger gieriger, rauschhafter Nebel.

				Danach lagen wir keuchend und lachend da – denn das tut man, wenn man von der Liebe zutiefst erstaunt ist.

				»Zur Hölle, Cassie«, sagte er und umklammerte meine Hand, bis sein Atem sich beruhigt hatte.

				Ich wollte aufstehen, um schnell noch einmal zu duschen, aber er drückte meine Hand aufs Bett und stützte sich neben mir auf einen Ellbogen. »Weißt du was? Es war die Sache wert.«

				»Was war es wert?«

				»Die ganze Scheiße des vergangenen Jahres, alles, die Lügen, die uns voneinander trennten. Das alles war es wert. Vor ein paar Wochen noch war ich so verdammt wütend. Keine Frauen mehr, sagte ich mir. Ich wollte mit der Liebe nichts mehr zu schaffen haben. Ich wollte mir eine lange Pause gönnen. Und heute, jetzt … jetzt habe ich das Gefühl, aus einem langen Tunnel ans Licht zu gelangen. Ich spüre das Licht. Ich fühle mich wie neu geboren. Als ob ich meinen Glauben wiedergefunden hätte.«

				»Ich auch«, sagte ich und zog mein Gesicht näher heran, um ihn zu küssen.

				Liebevoll berührte er mein Armband. »Das hab ich jetzt schon länger nicht mehr bei dir gesehen.«

				»Ich trage es nur bei besonderen Gelegenheiten«, sagte ich und ließ zu, dass er es genau betrachtete, weil ich wusste, dass es nichts mehr zu verbergen gab.

				»Verstehe ich das richtig: für jede einigermaßen gute Tat oder bewältigte Herausforderung oder was auch immer bekommst du einen dieser Anhänger?«, fragte er und las leise einige der Schritte vor: Großzügigkeit, Wagemut, Vertrauen. »Erinnert mich an die Pfadfinder.«

				»Ha, ja, so ähnlich«, sagte ich und schlüpfte aus dem Bett.

				»Welchen Anhänger gibt es, wenn ein Restaurant nach einem benannt wird?«

				»Was meinst du damit?«, fragte ich.

				»Ich habe beschlossen, das neue Restaurant ›Cassie’s‹ zu nennen. Morgen wird ein Schild geliefert – und hier«, sagte er und holte ein Stück Papier aus seiner Jacke, die mit sämtlichen anderen Kleidungsstücken auf dem Boden lag. Er zeigte mir einen zusammengefalteten Prototyp der neuen Speisekarte. Den Kopf der Karte zierte der Schriftzug »Cassie’s« mit einem hübschen Schnörkel.

				Ich keuchte, war sprachlos. Dicke Tränen liefen mir die Wangen herunter. »Meinst du das ernst?«

				»Ich habe noch nie etwas ernster gemeint«, sagte er und küsste mich.

				»Ich weiß nicht … Ich kann nicht … Niemand hat jemals …«

				»Cassie, sag doch einfach nur danke. Und dann ziehen wir uns an und bringen dieses Event hinter uns.«

				»Ich sage jetzt noch nicht danke, sondern erst später, wenn wir wieder allein hier zu Hause sind.«

				»Daraus schließe ich, dass wir nicht allzu lange bleiben?«

				»Exakt.«

				Wir duschten, einer nach dem anderen, da meine Dusche zu klein für zwei Personen war. Später, als er mir den Reißverschluss meines Kleides schloss, fühlte ich mich gesegnet und – darf ich es sagen? – innig geliebt.

				Hätte ich gewusst, dass dies das letzte Mal sein würde, dass wir zusammen waren – ich hätte meine Wohnung niemals verlassen. Ich hätte ihn mir ganz sicher nicht so schnell vom Körper gewaschen, bevor ich in dieses wunderschöne, verfluchte Kleid schlüpfte.

				•  •  •

				Das Latrobe’s war ein hübsches Eckgebäude aus cremefarbenem Stuck, das sich im Herzen des French Quarter befand. Mit seinen geschwungenen Decken im maurischen Stil und der gedämpften Beleuchtung war es der perfekte Ort für eine Privatparty oder eine kleine, elegante Hochzeit, diskret und unauffällig. Es war also ungewöhnlich, eine lärmende Gruppe aus Reportern am Eingang zu sehen. Aber fünfzehn Millionen Dollar sollten an mindestens achtzehn verschiedene gemeinnützige Organisationen gespendet werden, deren Aufgabe darin bestand, Frauen und Kindern zu helfen, die misshandelt wurden, Hunger litten, vernachlässigt oder in anderer Form benachteiligt waren. Diese Geld konnte Leben verändern. Es war also eine große Sache, die eine breite Berichterstattung verdient hatte.

				Matilda kümmerte sich um die Presse. Wir sollten uns entspannen, uns unters Volk mischen und essen. Am nächsten Tag sollte das Komitee zusammentreffen. Dann würden wir sehen, wie viel Geld sich noch in der S.E.C.R.E.T.-Kasse befand. An diesem Tag wollte ich auch offiziell austreten, allerdings nicht, bevor ich jedem für mein Glück und mein tolles Leben gedankt hatte.

				Wir schlängelten uns an einer Gruppe von Menschen mit klickenden Kameras vorbei und betraten das schmale Foyer, das in den Speisesaal führte. Der Raum war gefüllt mit den prominentesten Vertretern der New Orleanser Gesellschaft, einschließlich – sehr zu unserem Schrecken – eines gerade neu gewählten Bezirksstaatsanwalts Carruthers Johnstone. Er war offenbar allein da, wischte sich die Stirn und begrüßte Gäste; das alles in einem zu engen Smoking, mit seiner PR-Managerin neben sich, die Fragen beantwortete.

				»Ist es ein Problem für dich, dass er hier ist?«, fragte ich und zog Will von der bei Carruthers stehenden Menschenmenge fort. Die ganze Geschichte war nun fast einen Monat her. Während ich das süße Baby und eine sehr demütige Tracina häufiger besucht hatte, kam Will sich immer noch wie ein Trottel vor. Ich hoffte, dass seine Vorbehalte bald verschwinden würden, damit Tracina das Baby problemlos in das Café bringen konnte, nach dem es benannt war.

				Will warf Carruthers einen Blick zu und sagte: »Geht schon klar. Der arme Hund tut mir vornehmlich leid. Er muss jetzt das ganze Geschrei und Geheule ertragen … und hat auch noch ein Baby am Hals.«

				Die Neuigkeiten von Carruthers’ Techtelmechtel mit Tracina waren zu spät an die Öffentlichkeit gedrungen, um seine Wiederwahl zu beeinflussen. Dennoch hatten sie für ihn Konsequenzen. Es gab natürlich viele Fragen, die er größtenteils nicht beantwortete, während seine Frau seine persönlichen Gegenstände aus ihrem gemeinsamen Haus in ein hübsches Cottage gegenüber dem Audubon-Park schaffte. Dort würden Tracina und er einigermaßen zurückgezogen leben und das Baby aufziehen, bis der Skandal keine Wellen mehr schlug.

				Die Stadträtin Kay Ladoucer war ebenfalls anwesend. Sie hatte im letzten Jahr den Revitalization Ball in New Orleans maßgeblich gestaltet. Heute benahm sie sich wie eine Bienenkönigin, begrüßte Gäste und posierte für Fotos, obwohl das hier Matildas Event war. Will begrüßte sie, denn seine letzte Gebäudeinspektion sollte schon bald stattfinden. Wenn er die problemlos überstand, war das Einzige, das uns daran hinderte, das Cassie’s (Cassie’s!) zu eröffnen, noch die Schanklizenz. Dann brauchten wir nur noch das Band durchzuschneiden. Kay hatte sich vorher jedem seiner Versuche, in den ersten Stock zu expandieren, in den Weg gestellt. Deshalb ging er sogar so weit, ihr jetzt Komplimente zu Frisur und Kleid zu machen. Als er auch noch eine Bemerkung über ihre Schuhe machen wollte, stieß ich ihm den Ellbogen in die Seite.

				Wir standen eine Weile mit Dauphine und Mark zusammen. Sie trug ein faszinierendes, kobaltblaues schulterfreies Cocktailkleid. Ihr Haar fiel ihr offen in weichen Wellen auf die Schultern. Er war in Smokingjacke, die er mit einer Jeanshose kombiniert hatte. Beide grinsten ständig vor sich hin: himmlisch, diese Liebe!

				»Cassie! Verdammt schön, dich zu sehen«, rief Mark, nahm mich in die Arme und hob mich hoch. Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Ich schulde dir was. Das war der ganz große Wurf.«

				Ich hatte Will immer wieder versichert, dass der »magere Kerl« wirklich »nur ein Freund« war, der an jenem Tag ins Café gekommen war, um mich zu einem Konzert einzuladen. Und ich denke, er glaubte mir. Aber bei Marks enthusiastischer Begrüßung legte Will mir instinktiv eine warme Hand in den Rücken.

				»Du siehst toll aus, Cassie«, sagte Dauphine und beugte sich zu mir vor, sodass Will uns nicht verstehen konnte. »Versprich mir, häufiger in den Laden zu kommen. Das hier ist kein Abschied. Du hast mein Leben verändert.«

				»Und ihr beide solltet Stammgäste in meinem Restaurant werden«, antwortete ich und verkündete stolz dessen neuen Namen. Will sah ebenso entzückt aus wie ich.

				»Gratulation«, sagten beide einstimmig. Nachdem Mark versprochen hatte, am Abend der Eröffnung mit der Gitarre dort zu singen, bahnten sie sich ihren Weg zur Bar.

				Ich wandte mich Will zu und umarmte ihn unter seiner Jacke. »Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte ich und blickte zu ihm auf, mein Kinn an seiner Brust.

				»Was? Das weiß ich doch«, sagte er und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

				»Ich hätte dich nie für den eifersüchtigen Typ gehalten, Will.«

				»Bin ich eigentlich auch nicht. Ich bin nur … Ich glaube, ich bin neuerdings ein bisschen empfindlich. Ich werde das wieder überwinden. Und bald bist du sowieso eine Selbstverständlichkeit für mich.«

				»Darauf freue ich mich jetzt schon«, antwortete ich und meinte es ernst.

				Der Abend versprach, wirklich schön zu werden. Sogar nachdem Angela Rejean in einem verboten kurzen, silbernen Minirock vorbeiglitt, der die Aufmerksamkeit des ganzen Raumes einschließlich Wills auf sich zog. Ich starrte auf ihre Beine – so hingerissen, dass mir die leichte Hand auf meiner Schulter erst gar nicht auffiel. Ich dachte, es sei Will, denn seine Berührung wurde eine liebevolle Konstante in meinem Leben. Fast fiel es mir mehr auf, wenn er mich nicht berührte.

				»Cassie Robichaud, wie schön, dich wiederzusehen. Du siehst in dem schwarzen Satin einfach hinreißend aus.«

				Ich drehte mich um, und da stand er: Pierre Castille. In der Hand hielt er ein Glas Rotwein, und sein erschreckend gut aussehendes Gesicht leuchtete auf, als unsere Blicke sich trafen. Mit der freien Hand umfasste er nun meinen Oberarm und gab mir zwei Wangenküsse. Bei seiner Berührung bekam ich eine Gänsehaut, und mir wurde ganz kalt. Er hatte getrunken. Und zwar nicht wenig. Oh Gott, was tat der denn hier?

				»Hallo Pierre«, sagte ich mit dünner Stimme. Plötzlich besorgt sah ich mich nach Dauphine um.

				»Dieses Kleid … Umwerfend. Oh, und wenn das nicht mein Jugendfreund Will Foret ist. Dich in einem Smoking zu sehen ist den Eintrittspreis wert!«

				»Pierre, wie ich sehe, lässt du dir auch nicht die kleinste Veranstaltung dieser Art entgehen«, sagte Will und warf mir einen Blick zu, als wollte er fragen: Was zum Teufel hat der hier zu suchen?

				Ich zuckte die Achseln und sah mich panisch nach Matilda um.

				»Ich hätte dieses Ereignis um nichts in der Welt verpassen mögen, Will, alter Junge. Immerhin sind es – oder besser waren es – meine fünfzehn Millionen.«

				Will sah mich an. »Sein Geld?«

				»Was soll man machen?«, fuhr Pierre fort und bemühte sich, ein leichtes Lallen zu verhindern. »Du versuchst, eine Sache zu unterstützen, die dir am Herzen liegt, und dann erweist sich deine Hilfe als unerwünscht. Frauen! Hab ich recht? Irgendwann kann ein Mann die Scheiße, die man von ihnen vorgesetzt kriegt, einfach nicht mehr ertragen … Wo wir gerade beim Thema sind: Hier ist unsere liebreizende Matilda Greene.«

				Gott sei Dank, dachte ich, als Matilda sich mit steifem Schritt näherte.

				»Mr. Castille, was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen«, sagte sie. Ihre Stimme war fest, aber ich kannte sie. Die Art, wie sie mit ihren Anhängern spielte, zeigte mir, dass seine Anwesenheit sie völlig aus dem Konzept brachte. Plötzlich brach mir der Schweiß aus.

				»Das glaube ich gern. Ich nehme an, meine Einladung ist auf dem Postweg verloren gegangen. Ich kann mir angesichts meiner leidenschaftlichen Unterstützung für S.E.C.R.E.T. nicht vorstellen, dass Sie meinen Namen bewusst nicht auf die Gästeliste gesetzt haben.«

				»Wie nett, dass Sie unser Versäumnis entschuldigen«, sagte sie und zuckte beim Geruch seines Atems zurück, als er sich zu ihr herabbeugte, um ihr die Wange zu küssen.

				Sie wandte sich Will zu. »Es ist so schön, Sie wiederzusehen, Will. Und Cassie … oh, ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber du siehst nicht gut aus. Vielleicht hast du ja das Gleiche wie Dauphine. Die Arme musste gerade gehen. Ich hoffe, es waren nicht die Shrimps.« Matilda blickte mich beschwörend an. Sie legte mir die Hand auf die Stirn. »Tatsächlich, deine Stirn ist ganz feucht. Ich wäre dir nicht böse, wenn du dem Rummel hier aus dem Weg gehen willst, bevor die vielen langweiligen Reden beginnen. Ich weiß ja, dass du dafür nicht allzu viel übrig hast.«

				Was sie wirklich meinte, war: Pierre ist hier, um uns ernsthaften Schaden zuzufügen, nicht nur S.E.C.R.E.T., sondern auch dir persönlich. Geh. Sofort. Und nimm Will mit.

				»Geht’s dir gut?«, fragte Will, Matildas Besorgnis aufgreifend. »Wenn du dich nicht wohlfühlst, können wir …«

				»Ja, lass uns gehen. Ich bin ein wenig …«

				»Durstig?«, fragte Pierre, nahm ein Glas Eiswasser vom Tablette eines Kellners und gab es mir. »Wenn du jetzt gehst, verpasst du noch das Beste, Cassie. Und ich kenne dich«, sagte er und stieß Will in die Brust. »Du wirst ganz fasziniert davon sein, wie der Abend sich entwickelt. Keine Geheimnisse mehr. Keine Lügen. Findest du nicht auch, dass Lügen alles zerstören, Will?«

				»Wovon zur Hölle sprichst du überhaupt, Pierre?«

				Bevor ich sagen konnte, Will, bitte bring mich nach Hause, bevor du etwas hörst, das dir schadet, das uns schadet, leerte Pierre sein Weinglas in einem Zug und stellte es auf ein weiteres Tablett, das gerade vorbeigetragen wurde.

				»Wovon ich spreche? Ich spreche von dieser sexy kleinen Gruppe, zu der diese Frauen gehören. Hat dir Cassie erzählt, wie sie sich finanzieren? Sie verkaufen Bilder. Wertvolle Bilder. Kürzlich habe ich eines für fünfzehn Millionen Dollar erstanden. Aber wie es aussieht, wollen sie mein Geld nicht. Und ich gebe ihnen das Gemälde nicht zurück. Deshalb spenden sie alles. Wie großzügig. Wie großherzig. Wie scheinheilig.«

				»Pierre, genug!«, sagte Matilda und versuchte, der Security ein Zeichen zu geben. Unsere kleine Gruppe zog mittlerweile die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich, und zwar auch die solcher Zuhörer, die nicht zu S.E.C.R.E.T. gehörten.

				»Und sie brauchen das Geld. Sexfantasien sind nicht billig, Will. Besonders wenn sie mit kleinen Schachteln voller Schmuckstücke einhergehen«, sagte er, packte mein Handgelenk und hielt Will mein Armband unter die Nase. »Hat Cassie dir je erzählt, wie sie sich diese Charms verdient hat? Oder wo? Hast du dir diesen hier etwa nicht mit mir verdient, auf dem Rücksitz einer Limousine?« Grob suchten seine Finger nach dem Charm. Ich versuchte, mich von ihm loszureißen.

				»Nimm deine verdammten Pfoten von ihr«, zischte Will.

				»Will, lass uns einfach verschwinden«, sagte ich und versuchte, ihn mit meinem ganzen Körper aus dem kleinen Kreis hinauszudrängen, weg von diesem furchtbaren Ort. Er spürte, dass ich vor Wut und Furcht zitterte.

				Matilda versuchte, Pierre zu beruhigen, ihm den Mund zu stopfen, als ob man den Abend noch hätte retten können, als ob der Schaden nicht bereits angerichtet gewesen wäre. Aber Wills Blick war verwirrt und verstört. Angela und Kit schlängelten sich durch die Menge zu uns heran. Sie benutzten ihre Körper als Schild, um Zuschauer von diesem Drama fernzuhalten, damit nicht noch mehr Einzelheiten aus unserer Gruppe durchsickerten und auf der ganzen Party verbreitet wurden.

				»Bei Ereignissen wie diesen, Pierre«, sagte Matilda und packte ihn am Ellbogen, »wenn mehr Alkohol ausgeschenkt wird, als es zu essen gibt, sagen wir Dinge, die wir so nicht meinen. Und wir verletzen Menschen ganz furchtbar. Menschen, die es nicht verdient haben.«

				»Und manchmal, Matilda, sagen wir die Wahrheit«, spie er hervor. Dann sah er Will an und erklärte: »Wie man hört, ist Wahrheit in deinem Leben momentan ein rares Gut, Kumpel. Habe von dem alten Carruthers und deiner kleinen Freundin oder besser Exfreundin gehört. Wieder einmal habe ich mit meinem Geld den falschen Kandidaten unterstützt. Alles nur Lug und Trug. Aber du hast ja nicht allzu lange gelitten, Will. Muss der glücklichste Tag deines Lebens gewesen sein, Cassie, als du herausgefunden hast, dass seine Ex sogar eine noch größere Nutte ist als du.«

				Rumms! Der Schlag ging über meine Schulter hinweg, hart. Dann gab es einen heftigen Tritt gegen die Rippen, bevor Pierre zu Boden fiel. Wills Arm war gespannt, geladen, wollte erneut zielen. Zumindest dachte ich das. Aber als ich meinen Schock überwunden hatte, bemerkte ich, dass es nicht Wills Rücken im Smoking war, der sich über Pierres windenden Körper beugte – sondern eine weiße Koch-Jacke, in der Jesse Turnbull steckte.

				Die Zeit schien einen Augenblick lang stillzustehen. Eine Sekunde lang fühlte ich mich, als beobachtete ich die Ereignisse von oben, leicht unter der Decke schwebend. Ich sah, wie Angela und Kit Will davon abhielten, Jesses Arbeit zu beenden. Ich entdeckte zwei stämmige Bodyguards, die den blutenden Pierre aufhoben, der immer noch schrie, trotz Bluts und fehlendem Vorderzahn: »Frag sie nur, Will! Frag sie, woher sie die Charms hat, wie sie alle sie bekommen haben!«

				»Frag« klang mehr wie »Ssrag«. Das hätte lustig sein können. Vielleicht wäre es das sogar eines fernen Tages, zumindest für andere Menschen, die seine betrunkene Schimpftirade nichts anging. Wütend schüttelte er die Arme der Sicherheitsleute ab und hörte nicht auf zu reden. »Denn sie benutzen die Männer, Will! Sie benutzen sie für ihre Lust, und dann werfen sie sie weg. Und das wird sie mit dir auch tun, Kumpel! Also auf Wiedersehen, ihr Huren!«, rief er und salutierte schlaff, bevor man ihn zur Tür hinausgeschoben und auf den Rücksitz seiner eigenen, auf ihn wartenden Limousine geworfen hatte.

				Jeder hatte es gehört. Jeder hatte gehört, wie ein betrunkener Pierre Castille gleichsam wie ein eifersüchtiger Ex als auch wie ein Mann klang, der von einer Gruppe von Frauen zurückgewiesen worden war, die er jetzt zutiefst verabscheute.

				Nach anfänglichem Raunen und Starren gingen die Partybesucher wieder zur Tagesordnung über. Als die Limousine sich entfernt hatte, genossen sie ihre Getränke und Häppchen. Ruhig und mit Tränen in den Augen dankte ich Jesse, dann packte ich Wills Revers und zog ihn sanft aus der Menge, in einen dunklen Flur zu den Waschräumen. Dort drückte ich ihn gegen die Wand, hielt ihn mit meiner Stirn an seiner Brust eine Sekunde lang fest. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er richtig zuhören würde, während ich in meiner Verzweiflung versuchte, die Dinge zu erklären.

				Er war komplett außer Atem. »Ich weiß nicht, was ich denken soll, Cassie«, sagte er und seine Stimme klang unnatürlich hoch. »Ich bin verwirrt von einigem, was dieses Arschloch gerade von sich gegeben hat. Kannst du … mir auf die Sprünge helfen?«

				»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich denke … Pierre will uns ruinieren.«

				»Wen ruinieren?«

				»S.E.C.R.E.T., unsere Organisation, mich, uns.«

				»Warum? Was kümmert ihn das alles, verdammt noch mal?«

				»Weil ich ihn … zurückgewiesen habe. Wir haben ihn zurückgewiesen.«

				Will lachte aus vollem Hals. »Sorry. Nur damit ich dich jetzt richtig verstehe: Du hast den reichsten Mann der Stadt zurückgewiesen. Also hat er für fünfzehn Millionen ein Gemälde von eurer … Gruppe gekauft. Aber ihr wollt das Geld nicht, weil er ein schlechter Mensch ist. Deshalb ist er wütend und bezeichnet euch als Nutten und Huren …«

				»Ich weiß, das klingt alles lächerlich.«

				»Nicht lächerlich, nur nicht vollständig«, sagte er. »Weißt du, Tracina hat mal erwähnt, dass Angela und Kit ein paar sehr verrückt-unanständige Dinge in einer Villa im Garden District treiben. Das waren ihre Worte: verrückt-unanständig. Ich habe nie nachgefragt, denn wir waren aus gewesen, und sie hatte getrunken. Und ich hätte auch nie gedacht, dass mich das jemals etwas angehen würde. Aber heute Abend sehe ich, dass Kit und Angela und du, dass ihr allesamt zu der gleichen kleinen Gruppe gehört. Zu dieser S.E.C.R.E.T.-Sache. Hat Tracina davon gesprochen?«

				Tränen, die sich wie Scham anfühlten, liefen nun meine Wangen hinab. Warum? Ich hatte nichts Falsches getan. Aber es war ganz deutlich in Wills Augen zu lesen. Abscheu.

				»Will, sieh mich nicht so an.«

				»Sag es mir, Cassie. Noch eine verdammte Lüge, noch ein Geheimnis, und ich breche auf der Stelle zusammen. Ja oder nein. Gehörst du zu einer Art … Sexgruppe?«

				Die Demütigung begann von den Füßen aus meinen ganzen Körper zu erfassen. Ich hatte ihn nicht angelogen. Ich hatte ihm nur Teile der Wahrheit verschwiegen, die ihn nichts angingen, und die ich ihm nicht erklären konnte.

				In diesem Augenblick traf ich eine Entscheidung. Wenn Will S.E.C.R.E.T. nicht akzeptieren konnte – das, was die Organisation für mich getan hatte, wie sie mich wieder zu mir selbst gebracht hatte –, dann war es besser, das jetzt zu erfahren. Ich öffnete meine Hände und schloss sie wieder, sammelte all meinen Mut, um ihm die Wahrheit zu sagen. Ich ergriff seine Hand und sah ihm in die dunkelblauen Augen, die so aufgewühlt und verwirrt dreinblickten. »Versprichst du mir zuzuhören?«

				»Ich bin ganz Ohr, Baby. Ganz Ohr.«

				»Nun … ich habe dir die Wahrheit gesagt. S.E.C.R.E.T. ist in der Tat eine Gruppierung, die Frauen hilft. Dieser Teil der Geschichte stimmt. Aber die Organisation hilft ihnen … auf sexuellem Gebiet … indem sie einzelnen Frauen das Ausleben von ein paar Sexfantasien ermöglicht. Dadurch entwickeln die Frauen Mut, Vertrauen und … Selbstvertrauen. Eigenschaften, die ich nie hatte«, erklärte ich.

				Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber ich konnte sehen, dass sein Gehirn diese Information nicht schnell genug verarbeiten konnte.

				»Innerhalb eines Jahres erlebte ich mehrere … Szenarien. Ich hatte Angst. Ich war überglücklich. Ich habe mich verloren und wiedergefunden. Und am Ende des Jahres war ich ein anderer Mensch. Die gleiche Cassie, nur stärker, mehr ich selbst. Als wir letztes Jahr miteinander schliefen, hast du es selbst gesagt, dass ich dir anders vorkäme und doch immer noch die Gleiche sei. Das ist es. Das ist das, was S.E.C.R.E.T. mir geschenkt hat.«

				Ich hielt inne, wartete darauf, dass er mir zustimmte, dass er etwas sagte, irgendwas. Aber sein Gesicht blieb so unerbittlich wie eine dieser Moai-Steinstatuen auf den Osterinseln.

				»Nach dem Ausleben meiner Fantasien bot man mir an, in der Gruppe zu bleiben und meinerseits anderen Frauen zu helfen. Ich hätte jederzeit gehen können, wenn ich ein anderes Ziel gehabt hätte, etwas Wirkliches. Nachdem wir miteinander geschlafen hatten, beschloss ich, S.E.C.R.E.T. zu verlassen. Doch dann erfuhr ich von dem Baby und dir und Tracina. Das ist mir sehr nahegegangen. S.E.C.R.E.T. gab mir Trost, Ablenkung, das Gefühl, einen Sinn im Leben zu haben. Als die Wahrheit über den Vater des Kindes herauskam, beschloss ich, dass es nun wirklich Zeit war, S.E.C.R.E.T. tatsächlich zu verlassen. Denn jetzt konnte ich ja mit dir zusammen sein.«

				Ich hoffte, dass er durch meine Worte mich besser verstand. Aber das Licht in seinen Augen schien erloschen.

				»Also …«, sagte er und blinzelte krampfhaft. »Ich verstehe dich richtig, wenn ich sage: Du hast dich einer Sexgruppierung angeschlossen. Und du hattest Sexfantasien mit … wie viele waren es im vergangenen Jahr?«

				Ich holte tief Luft. »Mit dir sind es neun.«

				»Mit mir. Und wie viele waren es in diesem Jahr? Willst du die Zahl vielleicht verdoppeln? Läuft das bei euch so?«

				»Nein, es steckt so viel mehr dahinter als nur das. Es geht nicht um Zahlen. Aus deinem Mund klingt es …«

				»Wie viele Männer waren es? Und du kriegst einen kleinen Anhänger für jeden Typen? So funktioniert die Sache? Man sammelt immer das Zehnerpack?«

				Ich verbarg mein Armband, mein wunderschönes Armband hinter dem Rücken. Ich hielt es an mein schwarzes Satinkleid gepresst, das sich vor wenigen Minuten auf meiner Haut noch so sexy angefühlt hatte und das mir jetzt billig und schamlos vorkam.

				Da hörte ich eine Stimme. Eine freundliche, liebevolle Stimme. »Geht’s dir gut, Cassie?«

				Am Ende des dunklen Flurs entdeckte ich Jesses Silhouette. Er kam näher und trat zu uns ins Licht.

				»Oh hey!«, sagte Will. »Der Kaffee-Typ mit dem tollen linken Haken! Welcher war das, Cassie? Ist er einer vom letzten Jahr oder ein neues Modell? Habt ihr beide auf einem Kronleuchter geschaukelt? Nein, ich denke nicht. Bei euch tippe ich eher auf Fesseln und Ketten.«

				»Will, hör auf!«

				»Vielleicht stehst du ja auch darauf, dass er dich schlägt.«

				»Will!«

				»Hey, hören Sie zu, Mann«, sagte Jesse und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Ihr persönliches Gespräch nicht stören. Ich bin nur ein Freund und wollte nach ihr sehen.«

				»Darauf möchte ich wetten. Cassie, willst du lieber mit deinem Fantasiefreund nach Hause gehen oder mit einem einfachen, alten Kerl wie mir?« Seine Stimme brach. »Ein Kerl, der verdammt noch mal nie erkennt, wenn man ihn wie einen Vollidioten dastehen lässt.« Er schüttelte energisch den Kopf und schob sein Haar nach vorn, als ob seine Hände den Worten helfen müssten herauszukommen.

				»Will, sorry, dass du auf diese Weise davon erfahren hast. Und ich weiß, dass du das alles erst mal verarbeiten musst. Aber die Wahrheit, auf die es ankommt, lautet: Ich liebe dich. Und es tut mir leid, dass ich dir bis jetzt nichts davon erzählt habe. Doch ich hatte Angst, dass du genauso reagierst, wie du es jetzt getan hast«, sagte ich. Mir war klar, dass die Worte, die Will trösten sollten, Jesse vermutlich verletzten.

				»Weißt du was? Bevor ich jetzt etwas sage, das ich hinterher bedauere oder gar nicht so meine, mach ich mich aus dem Staub. Denn das alles … das alles ist zu verrückt-unanständig. Ich bin nämlich ein ganz normaler Kerl, der Sex mit normalen Frauen mag, nichts zu Seltsames oder Abwegiges. Keine große Gruppengeschichte. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Cassie, aber wahrscheinlich sage ich dir besser gleich, dass ich dich ohnehin zu Tode langweilen würde. Ich würde es also vorziehen, wenn wir ab sofort nur noch auf rein beruflicher Ebene miteinander zu tun hätten, okay? Auf diese Weise ist das, was du nach Feierabend treibst, deine eigene verfickte Sache. Denn ich? Ich hatte jetzt genug Schlafzimmer-Dramen für ein ganzes verdammtes Leben. Macht euch einen schönen Abend. Von mir aus auch zusammen. Mir soll’s egal sein.«

				»Will!«, rief ich, als er sich umdrehte und ging.

				Jesse hielt mich sanft davon ab, hinter ihm herzulaufen. »Ist vielleicht nicht die beste Idee, jetzt mit ihm zu streiten, Cassie. Vielleicht sollte er erst mal eine Nacht darüber schlafen.«

				Ich warf mich gegen die Wand, unfähig, Jesse in die Augen zu sehen.

				»In ein paar Tagen sieht er es bestimmt anders, Cassie. Gib ihm einfach etwas Zeit«, sagte er.

				»Was tust du überhaupt hier?«, fragte ich.

				»Das Event wurde sehr kurzfristig geplant. Matilda brauchte einen Caterer. Und wie du weißt, bin ich zwar Konditor, habe aber auch andere Fähigkeiten.«

				»Ich meinte nicht … natürlich bist du da. Gott sei Dank warst du da. Gerade rechtzeitig, um es Pierre zu zeigen«, sagte ich. Doch dann kam sie: die Flut der Tränen. »Es tut mir so leid, Jesse. Es tut mir so leid.«

				»Hey, hey, hey. Du musst dich bei mir nicht entschuldigen, Cass. Du hast mich nie belogen«, sagte er und zog mich in eine feste Umarmung, während ich kurz und leise in seine Kochjacke hineinweinte.

				Nachdem das Schluchzen verebbt war, gab er mir eine Stoffserviette, die aus seiner Tasche herauslugte. »Hier. Und jetzt schaffen wir dich verdammt noch mal fort von hier.«

				Und das tat er. Behutsam führte er mich durch die Halle. Die Party war laut und in vollem Gange. Es war, als ob kein Leben ruiniert worden wäre, keine Liebe verloren, keine Geheimnisse enthüllt.

				Matilda unterhielt sich gerade mit einem Journalisten. Sie sah zu mir hinüber, als ich vorbeiging. Sie entschuldigte sich und kam zu mir. »Cassie«, sagte sie und zog sanft an meinem Unterarm, um mir ihre Worte direkt ins Ohr zu flüstern: »Alles wird gut. Ich verspreche es dir.«

				»Nein, das wird es nicht, Matilda. Ich rufe dich morgen an«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme und leerem Blick.

				Sie sah Jesse an. »Pass gut auf sie auf.«

				Er nickte, seine Hand an meinem Rücken. Ich hatte meine eigenen Arme um meinen Körper geschlungen, als sei ich eine einzige große Wunde.

				Jesse hielt mir die Tür auf, und uns traf die erste Herbstkälte des Jahres. Schweigend wanderten wir die Royal Street in Richtung Saint Louis entlang, wo sein Wagen parkte. Mein Körper war komplett gefühllos; er war nur Fleisch auf Knochen unter einem Kleid, das ich mir am liebsten auf der Stelle vom Leib gerissen und verbrannt hätte. Will kannte mein Geheimnis und wollte nichts mehr mit mir zu tun haben! Ich konnte jetzt einen neuen Job in einem neuen Restaurant, das meinen Namen trug, wohl kaum mehr annehmen. Wie sollten wir miteinander klarkommen, wenn er Bescheid wusste, und ich wusste, was er fühlte?

				Jesse und ich sprachen kein Wort, als er langsam die engen Straßen des French Quarter entlangfuhr, weil ihm betrunkene Touristen vor den Truck stolperten. Schließlich hielten wir vor dem Hotel der Alten Jungfern, wo die Delmonte-Schwestern zweifellos noch wach waren und Ausschau hielten, wann ich nach Hause kam. Würden sie bemerken, dass der Mann, der mich brachte, ein anderer war als der, mit dem ich das Haus verlassen hatte? Und was sagte das über mich aus? Nichts, befand ich. Es sagte nur aus, dass ich Hilfe angenommen hatte, als ich sie am meisten brauchte. Und dass ich dadurch mein Leben verändert hatte. Diese Entscheidung hatte mich gefestigt. Ebenso die Männer.

				Insbesondere einer. Genau der saß jetzt neben mir und sah mich aus sanften Augen an. »Angekommen. Willst du, dass ich mit hochkomme? Dir eine Tasse Tee koche? Dich zu Bett bringe? Ich verspreche dir, dass es nicht mehr sein wird. Ich weiß, wo du mit deinen Gedanken bist.«

				Ich wollte sagen: Ja, mein Herz ist bei einem sehr verletzten Mann, der mich verlassen hat, sodass ich mich zerbrochen und schmutzig fühle. Ein Mann, den ich liebe, und von dem ich geglaubt habe, dass auch er mich bedingungslos liebt. Aber ich hatte mich geirrt. Natürlich gab es Bedingungen. Bedingungen gibt es immer, wenn es um Männer und Frauen, um Liebe und Sex geht. Wenn Will mich lieben wollte, wie er es einst getan hatte, müsste ich mich wieder in mein altes Selbst verwandeln. Dann könnte Will seine Liebe bewahren. Doch ich würde nie wieder diese winzige, keusche, schüchterne Frau sein. Niemals.

				Ich sah Jesse ins Gesicht.

				»Nun? Was sagen Sie, Miss Robichaud?«

				Da spürte ich es: Es begann hinter meinem Bauchnabel und wanderte hinauf, bis es sich in meinem Herzen einnistete: Trotz. Der von der notwenigen Sorte. Der, der jegliche Verurteilung zurückwies, die ich in Wills Augen gelesen hatte. Die Verurteilung, die mir das Gefühl gegeben hatte, nicht begehrenswert zu sein, der Liebe nicht würdig. Das kam nicht von ihm; dieses Gefühl hatte ich in mir. Und es wurde Zeit, dass ich es losließ. Nie wieder Urteil, nie wieder Grenzen, nie wieder Scham, Cassie. Fang noch heute damit an.

				Ich wandte mich erneut Jesse zu, dem Mann, der meine dunkelsten Winkel, meine Ängste und meine Wünsche kannte, und der sich trotzdem nicht von mir abwandte.

				»Es wäre schön, wenn du mit raufkommst, Jesse. Das war ein ganz furchtbarer Abend … und ich könnte einen Freund wirklich brauchen.«

				Er benetzte seinen Daumen mit der Zunge und rieb mir verwischte Wimperntusche von der Wange. »Dann nimm mich als Freund, mein Schatz«, sagte er. »Nimm mich.«
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